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    Ein Gott war er einst, ein Prinz und ein König – doch auf dem Amboss der Vorsehung schmiedet der Hammer des Chaos ein anderes, ein neues Schicksal für ihn; ein Geschick, das selbst den Nornen verschleiert bleibt. Sein Name ist Laurin. Seine Taten werden das Gesicht der Neun Welten zerschmettern – für immer! Denn er ist der Weltenkrieger.
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    MUSPELHEIM


    


    


    Laurin konnte den Gesang der Drachen bereits von weitem hören. Selbst über das gewaltige Rumoren der Vulkane hinweg. Er vernahm ihr Knurren und ihr Fauchen, ihr Brüllen und hin und wieder gar ein wolfsähnliches Heulen. Obwohl er wusste, dass die größte Gefahr noch vor ihm lag, fiel angesichts des wilden, bedrohlichen Chores der urzeitlichen Bestien die Mühsal der langen und beschwerlichen Reise von ihm ab – vertrieben von der Gewissheit, seinem Ziel endlich nah zu sein. Die breite Brust des Dunkelelbenkönigs schwoll an in einem tiefen Atemzug der Vorfreude, und seine schwarzen Augen leuchteten in Erwartung des bevorstehenden Kampfes. Er wickelte den Schal fester um Mund und Nase, um sich vor dem heiß herabfallenden Ascheregen zu schützen, den die zahllosen, niedrigen Kegel in der Ebene vor ihm in die karmesinrot schimmernde Luft spuckten, hier am äußersten Rand Muspelheims – dem Ende der Welt des Ewigen Feuers.


    So als wären die Rüstung aus Titan und genietetem Leder und seine Waffen federleicht, sprang Laurin mit der geschmeidigen Kraft des Kriegers vom Rücken des schwarzen Hengstes, nahm seinen schweren Hornbogen aus dem Sattelköcher, hängte ihn sich um und tätschelte dem Pferd zum Abschied die glänzende Mähne. Das Tier war unruhig, es konnte die Nähe der Drachen wittern und würde keinen weiteren Schritt in ihre Richtung machen.


    „Hier trennen sich unsere Wege, treuer Geyst“, sagte Laurin und löste die Sattelgurte. „Es gibt keinen Grund, auch dein Leben in Gefahr zu bringen. Kehre also zurück zu deiner Herde und sei ihr der König, der ich meinem eigenen Volk nie sein konnte … nie sein wollte.“ Trotz der Wehmut in seiner Stimme war da keine Reue. Laurin hatte die Regierung über Alfheim und Schwarzalfheim einem Hohen Rat übergeben, den er aus Licht-, Dunkel- und Feuerelben zusammengestellt hatte, um den drei Völkern so gerecht wie nur möglich zu werden. Er selbst hatte zu lange in Midgard gefangen gesessen, um jetzt nach seiner Rückkehr in die alte Heimat, erneut ein Gefangener zu sein; Gefangener eines Thrones, den er niemals beansprucht hatte.


    Der Rappe stieg mit einem lauten Wiehern auf die Hinterhufe, der Sattel rutschte von seinem Rücken und fiel auf den mit Asche bedeckten Boden. Er wirbelte herum und galoppierte mit wehendem Schweif davon. Laurin winkte ihm hinterher – er würde bald ein neues Reittier haben … einen echten, einen wahrhaftigen Begleiter.


    Als der Hengst in der Ferne verschwand, wandte Laurin sich wieder seinem Ziel zu. Der rote Himmel war weit hinten dicht über dem Horizont durchzogen von feurigen Schlieren – ähnlich dem Nordlicht, das Laurin aus seinem Exil auf Midgard kannte. Noch imposanter aber als das lebendig wirkende Leuchten war die schwebende Stadt, die weit oben über den Vulkanen in der Luft hing. Ein riesiger Fels, bestimmt halb so groß wie Dresden, auf der Oberseite dicht bebaut mit Tempeln und Palästen, Burgen und noch weiter hoch in den Himmel ragenden Türmen. Der Name der schwebenden Stadt war Bergutan’Rot, der Berg ohne Wurzeln. Bergutan’Rot war die Hauptstadt der Eldjötnar, der Feuergiganten … der Hüter der Drachen. Laurin musste um jeden Preis unentdeckt von ihnen die Vulkanebene überqueren, um zu der Brutstätte der Drachen jenseits der Weltenklippe zu gelangen.


    Der Dunkelelb schnalzte mit der Zunge, setzte sich neben den am Boden liegenden Sattel und wartete. Dabei holte er aus der Satteltasche einen Beutel mit getrocknetem Fleisch, schnitt sich mit dem Dolch eine dünne Scheibe davon ab und nahm den Schal nur gerade so lange vom Gesicht, um sich das Stück in den Mund zu schieben. Hätte ihn jemand beobachtet, hätte der Laurins lange Fangzähne aufblitzen sehen. Er zerkaute das Fleisch und spülte es mit einem Schluck Met herunter, ohne dabei den Blick vom Himmel zu wenden, bis er schließlich fand, wonach er suchte.


    Zuerst sah er nur einen winzigen Fleck zwischen den Aschewolken auftauchen. Doch schon bald wurde der Fleck größer, und gleich darauf waren die weißen Schwingen und der langgestreckte, ebenso weiße Leib zu erkennen. Lautlos wie ein Geist schwebte der Adler zu Laurin herab, flog eine weite Kurve und landete dann auf dem Knauf des Sattels. Laurin schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab und warf es ihm zu. Der Adler fing es mit dem Schnabel und schluckte es herunter.


    Laurin wartete geduldig, bis er damit fertig war und fragte erst dann: „Was hast du gesehen, Aari?“


    Der große Albinoadler drehte den Kopf zu Laurin hin und sah ihn aus seinen blutroten Augen heraus an. „Es ist, wie Ihr vermutet habt, König Laurin“, antwortete Aari schließlich. „Die Eldjötnar haben auch unten am Boden Wachposten und Lager errichtet. Ich zeige Euch die, die ich entdeckt habe.“


    Laurin schloss die Augen und empfing die mentale Botschaft seines Spähers. Es war als würde er eine Filmaufzeichnung vom Flug des Adlers sehen, jedoch erweitert um detaillierte Koordinaten und dynamisch bezifferte Angaben zur Himmelsrichtung und Flughöhe – eine dreidimensionale, digitalisierte Karte mit Raster. Laurin hatte Aari selbst erschaffen – mit der Magie Schwarzalfheims und der Navigationstechnik Midgards. Die digital überarbeitete Aufnahme zeigte ihm die zwischen den Vulkanen versteckten Lager der Feuergiganten und berechnete zugleich einen Pfad, auf dem er die Wachposten umgehen konnte. Nachdem er ihn verinnerlicht hatte, schlug Laurin die Augen wieder auf.


    „Sehr gut“, sagte er, erhob sich von seinem Platz und schulterte die Satteltasche. Den Sattel selbst würde er nicht mehr brauchen. „Du fliegst voraus und sicherst meine Flanke gegen die schwebende Stadt ab. Sobald sich von dort jemand nähert, warnst du mich.“


    Der weiße Adler nickte zur Bestätigung, breitete seine gewaltigen Schwingen aus und erhob sich mit kräftigen Schlägen in die Luft.


    In dem Moment hörte Laurin den Schrei!
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    Es war der Schrei einer Frau! Ein verzweifelter Schrei, voller Panik, ja Todesangst. Er kam von weit oben. Der König der Dunkelelben hob den Kopf und suchte mit seinen scharfen Augen den Himmel ab. Schon nach wenigen Momenten sah er sie. Sie saß auf dem Rücken einer abstürzenden Flugechse. Der rechte, ledrige Flügel des Tieres war verletzt, und der Linke war nicht ausreichend, es in der Luft zu halten. Es trudelte – in alle Richtungen um sich wirbelnd – aus großer Höhe beinahe lotrecht in die Tiefe, und die Frau klammerte sich verzweifelt an seinen grünschuppigen Hals. Die Frau erschien jung – kaum aus dem Mädchenalter heraus – und sie war in schmutzige Fetzen gekleidet. Die tiefrote Farbe ihrer Haut und ihre langen, rabenschwarzen Locken verrieten Laurin, dass sie eine der Eldjötnar war. Sie war zu weit weg, als dass Laurin ihr hätte helfen können, dennoch rannte er in die Richtung, wo ihr Sturz seinen Berechnungen nach enden würde. Falls sie ihn überlebte, war es nicht unwahrscheinlich, dass sie seine Hilfe brauchte.


    Der Schwarze König wusste, dass er unklug handelte. Der Erfolg seiner Mission hing davon ab, unentdeckt zu bleiben. Doch es widersprach seiner Natur, nicht zu helfen, wenn jemand in Not geriet. Die Asche stob unter den eiligen Schritten und Sprüngen seiner Stiefel zu kleinen Wolken auf, und Laurin hoffte, dass er noch zu weit von der schwebenden Stadt entfernt war, als dass sie seine Gegenwart an die Wächter dort droben verrieten.


    Die Flugechse hatte nun das Ende ihres steilen Sturzes vom Himmel erreicht und schlug so fest auf der Erde auf, dass Laurin das Krachen der Knochen bis hierher hören konnte. Laurin hatte gesehen, dass die junge Frau sich kurz davor von ihrem Reittier abgestoßen hatte und in die Höhe gesprungen war, um die Wucht des Aufpralls zu mildern. Wenn deshalb auch nicht mehr mit voller Wucht, fiel sie dennoch hart zu Boden, wo der Schwung ihres Sprungs sie einige Meter durch die Asche wirbelte und schleifte, ehe sie sich ein letztes Mal überschlug und regungslos liegen blieb. Die Flugechse bäumte sich noch einmal mit einem schrecklichen Todesschrei auf und sank dann ebenfalls in die dicke Ascheschicht nieder.


    Nur noch etwa hundert Schritte trennten Laurin von der Frau, als er in seinem Kopf die telepathische Stimme Aaris vernahm:


    Gebt Acht, mein König! Es sind weitere Eldjötnar am Himmel! Vier Echsenreiter – auf dem Kurs zu der Gefallenen hin!


    Laurin wandte den Blick nach oben und erkannte die Schatten sofort. Noch im Lauf sprang er hinter einen Fels, um sich dort zu verstecken. Von hier aus konnte er die Frau am Boden und die vier Neuankömmlinge beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden.


    Gleich darauf konnte er die vier besser erkennen. Wie der Adler bereits mitgeteilt hatte, waren auch sie Eldjötnar – zwei männliche und zwei weibliche. Rote Haut, schwarze Locken. Obwohl man sie Feuergiganten nannte, waren sie in ihrer jetzigen Form nicht größer als Laurin. Sie alle trugen Uniformen – Rüstungen aus mit Gold verziertem Titan und Helme, die wie die Köpfe von Drachen geschmiedet waren – und Speerwaffen, die Laurin an die tödlichen Strahlenfackeln der Fyrr’Albi erinnerten.


    Sie landeten in der Nähe der regungslosen Frau. Die beiden Männer sprangen aus den Sätteln ihrer Echsen und gingen auf die am Boden Liegende zu – die Spitzen ihrer Lanzen auf sie gerichtet. Der erste erreichte sie und stieß sie mit dem Fuß an. Laurin konnte hören, wie die Frau schmerzerfüllt aufstöhnte.


    „Sie lebt noch!“, rief der Eldjötnar-Soldat seinen Kameraden mit einem rauen Lachen zu und trat die Frau noch einmal – diesmal jedoch um einiges fester. Sie schrie gequält und versuchte sich auf die Füße zu rappeln, aber ihr Häscher trat ein drittes Mal zu, und sie stürzte wieder zu Boden, wo sie sich kraftlos bemühte, von ihrem Peiniger weg zu robben.


    „Machen wir ihr gleich hier ein Ende“, sagte der zweite Soldat. Er drückte einen Knopf am Schaft seiner Lanze, woraufhin deren Spitze augenblicklich dunkelrot zu glühen begann und zu pulsieren.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Laurin den Bogen vom Rücken, legte einen Pfeil auf die Sehne, zielte und schoss. Begleitet von einem leisen Sirren legte das mehr als einen Meter lange Geschoss aus magisch verstärktem Eibenholz versehen mit einer Spitze aus reinem Eisen die hundert Schritte bis zu seinem Ziel mit der Schnelligkeit eines Lidschlags zurück und traf den Eldjötnar, der die Waffe aktiviert hatte, genau zwischen Brustpanzer und Helm. Mit einem gurgelnden Aufschrei sackte er in sich zusammen, und der Flammenstoß, der aus der Lanze trat, ging nach oben ins Leere.


    Sein Kamerad wirbelte ohne zu zögern herum und legte seine Waffe an. Doch Laurin war schneller. Schon lange ehe der erste Pfeil traf, hatte er bereits einen zweiten auf die Sehne gelegt und abgeschossen. Er schoss dem Soldaten direkt unter dem Helmrand ins Gesicht. Der war tot, noch bevor er dicht neben dem anderen auf dem Boden aufschlug.


    Bereits im nächsten Moment waren die beiden Soldatinnen, die aufsitzen geblieben waren, in der Luft und lenkten ihre Reittiere direkt auf Laurin zu – dabei nun ihre eigenen Waffen aktivierend und das Feuer auf ihn mit so hoher Geschwindigkeit eröffnend, dass es dem Dunkelelben unmöglich gemacht wurde, sie seinerseits ins Visier zu nehmen. Immer und immer wieder musste er mit Sprüngen, Hecht- und Seitwärtsrollen ausweichen. Schließlich entschied er sich gegen den Bogen, warf ihn zur Seite und zog seine beiden Langschwerter. Dabei wechselte er die Richtung und rannte nun im Zickzack auf die beiden Angreiferinnen zu – dabei die ihm entgegen geschleuderten feurigen Geschosse mit überirdisch schnell geführten Klingen abwehrend.


    Laurin lachte grimmig, als er sah, wie sein Frontalangriff die beiden Soldatinnen für einen Moment lang verwirrte. Der Moment genügte ihm. Kurz ehe sie ihn erreicht hatten, sprang er vom Boden ab und weit nach oben in die Luft – der ihm nächsten Flugechse entgegen. Er machte einen Salto über deren Kopf und Nacken hinweg und tötete die Reiterin mit einem von oben herab geführten Doppelschlag. Sofort darauf nutzte er den Rücken der Echse, sprang von dort aus in einem weit gestreckten Bogen zu der anderen Soldatin hinüber und bereitete mit einem gut gezielten Stich auch ihr ein schnelles Ende. Er stieß ihren toten Leib aus dem Sattel, nahm ihren Platz ein und lenkte das Tier in einer weiten Kurve zurück zu der jungen Frau, die jetzt nicht länger am Boden lag, sondern panisch zu fliehen versuchte.
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    Immer wieder sah die junge Feuergigantin bei ihrer Flucht gehetzt über die Schulter hinweg nach hinten. Sie hatte sich beim Absturz und wohl auch durch die Tritte ihres Verfolgers verletzt und humpelte stark. Laurin hatte sie schon in wenigen Sekunden eingeholt und landete die Flugechse neben ihr.


    „Ich tu dir nichts!“, rief er, noch während er aus dem Sattel zu Boden sprang. Doch sie rannte schluchzend und hinkend weiter. Laurin lief hinter ihr her. „Deine Peiniger sind tot! Alle vier. Sie können dir nichts mehr anhaben.“


    Die junge Frau stolperte und fiel hin. Laurin sprang zu ihr, um ihr aufzuhelfen, aber sie wehrte ihn ab, kratzte wie eine in die Enge getriebene Katze mit scharfen Fingernägeln nach seinen Augen. Laurin packte ihre Handgelenke. Er konnte die nackte Angst in ihrem ebenso schmutzigen wie wunderschönen und an vielen Stellen zerkratzten Gesicht lesen und sehen, dass ihr Bein zweimal gebrochen war.


    „Lass mich!“, schrie sie und wand sich in seinem Griff.


    „Von mir droht dir keine Gefahr“, versicherte er. „Und die Verfolger sind ausgeschaltet.“


    „Es werden andere kommen!“, rief sie mit vor Anstrengung stoßendem Atem und sah zum blutroten Himmel hinauf. „Schon bald! Ich muss unbedingt von hier fort!“


    „Beruhige dich“, sagte Laurin, ließ sie los und machte schnell einige Schritte zurück, um zu signalisieren, dass er ihr nichts antun wollte. „Du kannst in deinem Zustand nicht weiter. Weder zu Fuß noch auf einer der Echsen. Wer immer hinter dir her ist, sie würden dich im Handumdrehen wieder einholen. Zuerst müssen deine Verletzungen heilen.“


    Sie schaute ihn verzweifelt an. Ihre fein geschwungenen Lippen bebten. „Keine Zeit dafür! Ich kann nicht hier bleiben. Ich muss weg. Am besten ganz weg aus Muspelheim. Sie werden mich sonst finden und ohne zu zögern töten!“


    „Später! Jetzt müssen wir zunächst ein Versteck suchen“, entgegnete er. „Wenigstens bis morgen, bis der Knochen wieder einigermaßen zusammengewachsen ist.“ Er deutete auf ihr Bein.


    Es sind bereits wieder Soldaten der Eldjötnar in der Luft, König Laurin, meldete Aari mental. Sie sind auf dem Weg zu Euch!


    Wie viele?, fragte Laurin.


    Ein halbes Dutzend.


    Laurin wandte sich an die Frau: „Es kommen tatsächlich bereits weitere. Gibt es in diesem Vulkangestein Höhlen?“


    Sie nickte. „Jede Menge sogar. Ein ganzes Labyrinth.“


    „Gut. Wo finden wir den Eingang zur nächsten?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm Laurin die Frau in die Arme und sprang mit ihr zurück auf den Rücken der Flugechse. Die breitete sofort die Flügel aus, tat einige kräftige Schläge und schoss in die Höhe.


    Die Frau zeigte die Richtung mit ihrem von Dreck und Blut verkrusteten Arm, und Laurin lenkte die Echse dorthin.


    „Rechts um den nächsten Kegel herum“, rief sie. „Und dort auf der Rückseite.“


    Auf einen Schenkeldruck Laurins hin legte die Echse sich in eine enge Kurve; so dicht, dass die Spitze ihres rechten Flügels beinahe die Steilwand des Kegels streifte.


    Beeilt Euch!, rief der Adler. Die Eldjötnar kommen näher, und schon bald werden sie Euch sehen!


    Für einen Moment schloss Laurin die Augen und beobachtete den Himmel aus Aaris Perspektive. Er konnte die sechs herannahenden Soldaten erkennen. Ihre Feuerspeere waren bereits aktiviert. Doch noch schauten sie sich suchend um – ein gutes Zeichen. Mit einem Tritt in die schuppigen Flanken trieb Laurin die Flugechse zu größerer Schnelligkeit an. Doch unter dem Gewicht von zwei Reitern kam sie schon bald an ihre Grenzen.


    „Jetzt gleich!“, rief die Frau in Laurins Armen, und einen Augenblick später sah der König auch schon die Felsspalte. Durch Verlagerung seines Gewichts brachte er die Flugechse dazu, noch steiler einzukurven, und sie jagten mit halsbrecherischem Tempo in den schmalen Eingang der Höhle. Die Echse kippte schwankend in die aufrechte Lage zurück, legte umgehend die Flügel an, ging dadurch in den Sinkflug und landete galoppierend auf dem Boden, ohne viel von ihrem ursprünglichen Tempo zu verlieren.


    Laurin trieb sie weiter an, um Abstand zum Eingang zu gewinnen. Dass es hier drin schnell dunkler wurde, störte seine Elbenaugen nicht. Dennoch nahm er noch eine ganze Reihe von Abzweigungen und Kreuzungen, bis sie endlich an einen See aus brennender Lava kamen. Erst dort bremste er das Tier und sprang mitsamt der Frau ab. Er legte sie an der Höhlenwand so nieder, dass sie aufrecht sitzen konnte, ohne zu viel Last auf den verletzten Schenkel zu bringen und holte die Feldflasche mit dem Met aus der Satteltasche.


    „Trink!“, sagte er und hielt sie ihr hin. „Das wird deine Heilung beschleunigen.“


    Dankbar nahm sie die Flasche mit ihren schmalen Händen entgegen und trank zwei große, gierige Schlucke. Die Schürfwunden im Gesicht und an den nackten Armen hatten bereits zu heilen begonnen.


    „Wie ist dein Name?“, fragte Laurin.


    „Ky‘Ra.“ Noch immer ging ihr Atem stoßend und schwer, und ihr nach wie vor von Angst erfüllter Blick wanderte immer wieder zu dem Tunnel, aus dem sie gekommen waren.


    „Sag, warum verfolgen dich die Soldaten der schwebenden Stadt, Ky‘Ra?“


    „Sie wollen mich töten.“


    „Das ist offensichtlich“, erwiderte Laurin gereizt. Dass er seine Mission für die Feuergigantin aufs Spiel setzte, war eine Sache; an Rätselraten war er jedoch nicht interessiert. „Warum wollen sie dich töten?“


    „Um die Macht über Bergutan’Rot und die Eldjötnar an sich zu reißen und damit auch die Macht über die Drachen“, antwortete sie und begann zu weinen. Unter tiefem Schluchzen fuhr sie fort. „Es gab eine Rebellion.“


    „Eine Rebellion?“


    Sie nickte. „Vor weniger als einer Stunde. General Gor’La, der Befehlshaber der Palastwache, hat mit seinen Truppen meinen Vater, den König, und meine Mutter, die Königin, heimtückisch im Thronsaal gemeuchelt, und nun sind sie hinter mir her.“


    Laurin sah, dass sie am ganzen Leib zitterte vor Trauer, Schmerz und Erschöpfung. Er nahm seinen schwarzen Umhang ab, wickelte ihn zu einem Kissen und legte ihn hinter ihrem Kopf gegen den warmen Fels. „Hier bist du erst einmal sicher.“


    Sie sah ihn mit großen tränennassen Augen an. Sie funkelten wie polierter Onyx. „Ich werde nie wieder sicher sein.“


    „Doch, das wirst du“, versprach er, kniete neben ihr nieder und legte ihr die Hand an die Wange. „Ganz bestimmt.“


    Sie zog die Nase hoch. „Gor’La wird mich so lange jagen, bis er mich schließlich findet. Um seine Gewaltherrschaft über mein Volk zu sichern und die Kontrolle über die Drachen zu erlangen, muss er unsere Blutlinie auslöschen.“ Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Met.


    Als Laurin sah, dass sie weiter berichten wollte, was geschehen war, beeilte er sich, sie zu unterbrechen. „Später, Ky‘Ra“, sagte er. „Jetzt musst du dich zunächst ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Das ist das Wichtigste.“ Er legte die Satteltasche neben sie. „Hier drin findest du Proviant. Iss reichlich davon, du brauchst die Energie. Ich stelle in der Zwischenzeit sicher, dass deine Verfolger uns hier nicht finden.“


    Er wollte sich aufrichten, doch sie hielt ihn am Arm fest.


    „Lass mich nicht allein! Bitte!“


    Der König befreite sich sanft aus ihrem überraschend starken Griff. „Ich bin bald wieder zurück, keine Sorge.“


    Er sah, dass ihre Lippen bebten vor Anstrengung, nicht wieder los zu weinen.


    „Ich gebe dir mein Ehrenwort“, fügte er daher hinzu.


    „Wie bald?“, fragte sie verängstigt.


    Laurin lächelte aufmunternd. „Ganz bald. Versprochen.“ Er sprang auf den Rücken der Flugechse und lenkte sie zurück in Richtung Ausgang.


    „Warte!“, rief Ky’Ra.


    Er drehte sich zu ihr um.


    „Wie ist dein Name?“, fragte sie.


    „Vynn“, antwortete er. Es war der Name, den er sich für seine Reisen zugelegt hatte. Niemand sollte wissen, dass er in Wahrheit der König Schwarzalfheims war.


    „Danke Vynn“, sagte sie. „Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“
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    Laurin galoppierte auf der Echse den felsigen Gang entlang, den sie gekommen waren, und war schon bald wieder dem Höhlenausgang nah. Gespannt in die Stille lauschend hielt er den Bogen in der Linken – einen Pfeil schussbereit auf der Sehne. Er bremste das Tier durch einen harten Zug an den Zügeln und setzte sich mental mit seinem Spähadler in Verbindung.


    Wie ist die Lage, Aari?


    Der Albino antwortete unverzüglich. Die Wächter aus den Lagern am Boden sind inzwischen ebenfalls alarmiert und helfen bei der Suche nach Euch und der Frau. Der Trupp in der Luft kreist schon seit geraumer Zeit in der Nähe Eures Verstecks. Es scheint als hätten ihre Echsen Eure Witterung aufgenommen. Ich fürchte, es dauert nicht mehr lange, bis sie den Eingang der Höhle gefunden haben werden.


    Das war alles andere als eine gute Nachricht. Laurin überlegte, zu Ky’Ra zurückzukehren, um über das Höhlenlabyrinth ein besseres Versteck zu suchen, doch jede weitere Bewegung würde ihre Heilung verzögern und damit auch die Möglichkeit, so schnell es ging ganz von hier zu verschwinden.


    Laurin rief über Aari eine Karte der Region ab, die seinen momentanen Standort zeigte und die sechs Feuergiganten auf ihren Flugechsen als sich bewegende rote Punkte. Aari hatte recht: sie waren nicht mehr weit.


    Ich werde versuchen, sie von der Höhle weg zu locken. Behalt sie im Auge, Aari!


    Wie Ihr wünscht, mein König.


    Laurin trieb die Echse zum Galopp an. Kurz vor dem Ausgang breitete sie die Flügel aus und peitschte sie so kräftig auf und nieder, dass sie die Höhle mit beinahe schon maximaler Geschwindigkeit verließen. Mit nur einem Reiter war sie wesentlich schneller als mit zweien. Laurin lenkte sie in die dem Lufttrupp entgegengesetzte Richtung – so dicht es ging an den Felswänden und Klippen entlang. Er wollte eine Witterung hinterlassen, nicht gesehen werden. Das war zumindest der Plan … doch er ging nicht auf.


    Sie reagieren nicht auf Euch!, rief Aari warnend. Sie steuern weiterhin in Richtung der Höhle.


    Laurin fluchte in sich hinein und rief erneut den Lageplan auf. Die sechs Punkte bewegten sich auf Ky’Ras Versteck zu. Sie haben nicht unsere sondern ganz speziell ihre Witterung!


    Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern riss Laurin sein Flugtier herum und spornte es mit einem wilden Schrei zu noch größerem Tempo an. Dabei lenkte er die Echse über einem der heißen Krater in eine Säule aus Asche und Rauch und dort in einen Steilflug nach oben. Um sechs trainierte Eldjötnar-Soldaten in einem Luftkampf besiegen zu können, brauchte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


    Ich will, dass du sie auf mein Zeichen hin ablenkst!


    Soll ich sie angreifen?, fragte der Adler.


    Nein, antwortete Laurin. Ich kann nicht zulassen, dass du dich ebenfalls in Gefahr bringst. Zieh nur im entscheidenden Moment für wenige Augenblicke ihre Aufmerksamkeit auf dich.


    Verstanden, sagte Aari. Ich bin bereit, wenn Ihr es seid.


    Noch einmal rief Laurin den digitalen Plan vor seinem geistigen Auge auf und verglich seine Position mit der des Suchtrupps und des Adlers. Als er hoch genug gestiegen war, verließ er die Rauchsäule und lenkte die Flugechse mit einem Höhenunterschied von mehr als zweihundert Fuß über die Köpfe der sechs Eldjötnar, die den Höhleneingang schon in den nächsten Sekunden erreichen würden.


    Auf drei!, rief Laurin seinem Adler zu und presste die Echse zum steilen Sturzflug, während er den Bogen mit der linken Faust fester fasste und die Sehne mit aller Kraft spannte. Der Fahrtwind peitschte ihm hart ins Gesicht und ließ sein langes, schwarzes Haar wie eine Fahne nach oben wehen. Eins, zwei, drei!


    Mit lauten Schreien jagte der große, weiße Adler von der Seite her in den Trupp der fliegenden Soldaten hinein, und wirbelte ein paar Male um die eigene Achse, so als sei er erschrocken, auf die Eldjötnar getroffen zu sein. Doch dann fing er sich schleunigst wieder und flog so schnell er konnte davon. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte: für einen Moment lang war alle Aufmerksamkeit der Feuergigantenkrieger auf ihn gerichtet.


    Wie ein schwarzgrüner Blitz aus Schuppen und Rüstung stürzte Laurin auf dem Rücken der Echse auf seine Gegner nieder – noch ehe der Adler den Trupp ganz verlassen hatte, in schneller Folge einen Pfeil nach dem anderen in die Gruppe der Eldjötnar jagend. Bevor die anderen überhaupt merkten, dass der Dunkelelb sie angriff, fielen drei ihrer Kameraden von seinen Geschossen durchbohrt aus ihren Sätteln in die glühend heiß brodelnde Lava des Kraters weit unter ihnen, wo sie noch vor dem Aufprall schreiend in lodernde Flammen aufgingen.


    Die übrigen drei eröffneten das Gegenfeuer mit ihren Flammenlanzen.


    Laurin lenkte die Flugechse in einen spiralförmigen Ausweichkurs und erschoss noch einen vierten der Soldaten, ehe das Tier unter ihm von einem der Feuerstöße am Kopf getroffen wurde, laut ein letztes Mal aufkreischte und dann wie ein Stein in die Tiefe stürzte.


    Ein wildes Grinsen formte sich auf den Lippen des Dunklen Königs. Mit einer Bewegung so schnell, dass das Auge ihr kaum folgen konnte, schnallte er sich den Bogen auf den Rücken, zog seine Schwerter und sprang von dem Sattelrücken weg mit weitem Schwung auf den nächsten der beiden verbleibenden Gegner herab.


    Der Soldat gab noch zwei Schüsse ab – die Laurin sich nicht einmal bemühte, abzuwehren, da er sah, dass sie in der Eile schlecht gezielt waren und so (wenn auch nur knapp) an ihm vorüber zischten. Er erkannte, wie der Soldat die Augen weit aufriss in Todesangst und noch versuchte, seine Echse zum Ausweichen zu bringen. Doch Laurin war schneller. Wie eine Klaue schlug er dem Eldjötnar die rechte Klinge unterhalb des Kinns in den Hals, den Stoß zugleich als Bremse und Hebel nutzend, um sich hinter dem zuckend und gurgelnd Sterbenden auf den Sattel der Echse zu schwingen.


    Sofort wandte Laurin sich dem letzten Gegner zu. Doch der hatte die Gelegenheit zur Flucht genutzt – auf den Eingang der Höhle zu, in der Ky’Ra sich versteckt hielt. Laurin spornte sein neues Reittier an, um augenblicklich die Verfolgung aufzunehmen. Aber der Soldat, den er gerade tödlich verwundet hatte, zog, während er aus dem Sattel rutschte, sein Schwert und schlitzte der Echse beim Nachuntengleiten die Halsseite auf – bis zur Wirbelsäule.


    Das Tier schrie schmerzerfüllt. Das dunkle Blut spritzte in weiten, pulsenden Bögen aus der tiefen Wunde. Der Soldat fiel.


    Laurin stieß einen wütenden Fluch aus. Er wusste, dass die Echse nur noch wenige Sekunden zu leben hatte und trieb sie mit harten Tritten in die Flanken voran. Doch es nutzte nicht viel. Der Eldjötnar vor ihm gewann immer größeren Abstand, und Laurins Tier verlor mehr und mehr an Höhe. Laurin verwünschte sich selbst dafür, dass er keinen seiner Pfeile aufgespart hatte, und um eines der Schwerter oder einen Dolch zu werfen, war die Entfernung inzwischen zu groß.


    Flieg zu Ky’Ra!, befahl er seinem Adler. Versuche, vor dem Rebellen bei ihr zu sein und sie zu warnen. Sie soll sich verstecken, bis ich da bin!


    Wie Ihr wünscht, mein König!


    Laurin sah, wie Aari im Steilflug aus dem Himmel schoss und es schaffte, noch vor dem Eldjötnar in die Höhle zu fliegen, ehe er selbst sich auf den bevorstehenden Absturz seiner Echse konzentrieren musste. In noch mehr als dreißig Fuß Höhe verließ das Leben sie mit einem letzten, blutigen Puls aus der offenen Wunde am Hals, und Laurin spürte, wie sie unter ihm in sich zusammensackte. Wie eine Spinne beim Sterben die Beine anzieht, zog die Flugechse ihre Flügel ein, und aus dem Sinkflug wurde ein lotrechter Fall in die Tiefe.


    Laurin bemühte sich, seinen eigenen wilden Herzschlag durch tiefes aber langsames Atmen zu beruhigen, und passte den richtigen Moment ab. Im allerletzten Augenblick sprang er mit aller Kraft in die Höhe. Die Leiche der Echse schlug auf dem Felsboden auf, Laurin landete mit sicheren Füßen auf ihr, rollte sich ab und rannte sofort in Richtung der Höhle los.
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    Laurin hetzte durch das Höhlenlabyrinth so schnell er konnte. Er atmete tief und regelmäßig, und sein Herz pumpte wie eine Maschine. Mit weiten Sprüngen setzte er über Lavatümpel und Felsen hinweg. Doch trotz seiner übermenschlichen Schnelligkeit war der einzige Vorteil, den er gegenüber dem Eldjötnar-Soldaten hatte, dass er den Weg zu Ky’Ra kannte, während der andere ihn erst mithilfe seiner Flugechse erwittern musste.


    Er ist gleich bei ihr!, rief der Adler. Und mit ihrem gebrochenen Bein kommt sie nicht weit.


    Laurin spürte, wie seine Muskeln von der Anstrengung zu brennen begannen und der Puls in seinen Schläfen pochte. Er biss die Zähne zusammen, schüttelte den Schmerz ab und lief weiter.


    Er hat sie gefunden!, meldete Aari. Ich versuche, ihn aufzuhalten!


    Ohne den steinigen Weg aus dem Auge zu verlieren, holte Laurin sich mit Gedankenkraft die Perspektive des Adlers vor sein geistiges Auge und sah Ky’Ra, wie sie humpelnd von ihrem Lager weg zu fliehen versuchte … und den ankommenden Soldaten. Der sprang von der Echse und aktivierte seine Flammenlanze. Doch ehe er sie auf Ky’Ra richten und sie abfeuern konnte, griff Aari ihn an, packte den Speer mit seinen Krallen und hieb mit dem scharfen Schnabel auf das Gesicht des Soldaten ein. Der sprang zurück und ließ, um seine Augen vor der Attacke zu schützen, die Waffe los. Der weiße Adler ließ von ihm ab, trug die Lanze über den See aus brennender Lava und warf sie hinein. Als er umdrehte, um zurückzukehren, bot sich ihm ein erschreckendes Bild:


    Der Soldat hatte sein Schwert gezogen, lief mit hasserfüllter Miene auf Ky’Ra zu …


    … und die verwandelte sich!


    Die eben noch zierliche junge Frau wuchs binnen nur einer Sekunde zum bestimmt Dreifachen ihrer Größe heran. Ihre Haut wurde zu glühendem Lavagestein und brach an verschiedenen Stellen zu lodernd brennenden Rissen auf. Ihr langes, lockiges Haar bestand plötzlich aus lebendig peitschenden Strähnen flüssigen Feuers, und ihre Augen waren mit einem Mal ebenfalls rot. Rot wie das Herz eines Vulkans. Sie brüllte herausfordernd, ihre gewaltigen Fangzähne blitzten auf, und der Schrei ließ die Wände des Höhlenlabyrinths erschüttern. Doch die Verwandlung hatte ihr Bein nicht geheilt, weshalb ihr Stand unsicher war und sie sich defensiv gegen den Fels lehnte.


    Auch der Soldat verwandelte sich und wuchs ebenfalls zu einem Feuergiganten heran; noch um einiges größer als Ky’Ra. Das Schwert in seiner brennenden Faust wuchs mit ihm, die Flammen sprangen auf die Klinge über, und er riss es in die Höhe, um einen tödlichen Streich auszuführen.


    Aari flog ihm in den Weg – genau auf die glühenden Augen zu.


    Nein!, schrie Laurin … doch es war zu spät. Mit einer blitzartig ausgeführten Rückhand wischte der Eldjötnar den weißen Adler aus der Luft. Aari wurde gegen einen Felsen geschleudert, und die Übertragung endete.


    Laurins Fäuste ballten sich noch fester um die Griffe seiner beiden Schwerter, und die Rage gab ihm Kraft, seine Schritte noch zu beschleunigen, so dass er schließlich mit der Schnelligkeit eines angreifenden Tigers durch die Gänge und Tunnel jagte.


    Dann endlich hatte er das Versteck erreicht.


    Der Eldjötnar holte gerade ein zweites Mal mit dem Schwert aus, um Ky’Ra damit zu erschlagen, doch sie warf sich ihm mit einem Schmerzensschrei entgegen und packte den erhobenen Arm mit beiden Händen. Ihr Angreifer ließ seine freie Rechte gegen ihren Kiefer krachen, und Ky’Ra geriet benommen ins Taumeln.


    Da war Laurin heran. Den Schwung seines Laufs voll ausnutzend, hechtete er in einen hohen Sprung, riss die Schwerter nach oben und drehte sie dabei so, dass ihre Spitzen nach unten zeigten. Mit aller Kraft rammte er sie dem Feuergiganten in Nacken und Hinterkopf. So hart, dass sie auf der anderen Seite wieder hervortraten.


    Wie vom Blitz getroffen krachte der Riese zu Boden – Ky’Ra unter seinem massiven Leib begrabend. Laurin reagierte gerade noch schnell genug, die Schwerter aus ihm heraus zu reißen, ehe ihre Spitzen auch die Frau aufspießen konnten. Er warf die Klingen zur Seite und zerrte mit aller Kraft an dem Eldjötnar, um zu verhindern, dass er Ky‘Ra noch im Sterben erdrückte. Die gewaltigen Muskeln des Elbenkönigs traten wie Knoten hervor, und Schweiß floss ihm von der Stirn in die schwarzen Augen, doch der Gigant war durch seine Verwandlung in Lavagestein so schwer, dass Laurin ihn nicht bewegen konnte, so sehr Ky’Ra auch von unten verzweifelt und erstickend keuchend mitzuhelfen versuchte.


    Da sah Laurin keinen anderen Weg, als zur Seite zu springen, seine am Boden liegenden Schwerter wieder an sich zu nehmen und die Gliedmaßen des Riesen Stück für Stück von dessen Leib zu trennen. Er hackte und hackte, bis das, was übrig blieb, schließlich leicht genug war, es von Ky’Ra herunter zu zerren.


    Die Feuergigantin lag da wie tot.


    Laurin packte sie an ihren riesigen, steinharten Schultern und schüttelte sie.


    „Ky’Ra!“, rief er, doch sie rührte sich nicht.


    Noch einmal schüttelte er sie, dann legte er seinen Mund auf den ihren und blies mit einem festen Stoß seinen Atem in sie hinein – dann ein zweites und ein drittes Mal.


    Da bäumte sie sich plötzlich auf und öffnete die brennenden Augen. Ihr auch in dieser Gestalt wunderschönes Gesicht wurde zu der hasserfüllten Fratze einer angreifenden Bestie, und sie versetzte Laurin einen mörderischen Schlag mit ihrer feurigen Klaue. Der König der Dunkelelben wurde quer durch die Luft geschleudert wie eine Puppe aus Stroh. Er krachte gegen eine Felswand, fiel zu Boden und sprang aber sofort wieder auf die Füße. Er konnte die panische Verwirrung im Blick der Riesin lesen, ihren animalischen Selbsterhaltungstrieb. Sie wollte auf ihn zu hechten, doch ihr gebrochener Schenkel versagte ihr den Dienst, und sie knickte ein.


    Laurin rief: „Ky’Ra! Ich bin es – Vynn! Der Rebell ist tot! Komm zu dir!“


    Für einen Moment war Laurin nicht sicher, ob seine Worte zu ihr durchdrangen, dann aber wurde ihre Miene wieder weich und sanft, blieb jedoch nach wie vor verwirrt.


    Sie neigte in einer unglaublich langsamen Bewegung den Kopf zur Seite. „Vynn?“


    Er nickte und ging langsam auf sie zu. „Es ist alles gut, Ky’Ra.“


    „Vynn!“, sagte sie noch einmal – jetzt zeigte ihr Blick, dass sie ihn erkannte. Sie atmete erleichtert aus. Einen Augenblick später schrumpfte sie zu ihrer ursprünglichen Größe zurück und warf sich ihm schluchzend in die Arme.


    Laurin hielt sie und streichelte ihren Kopf. „Die Gefahr ist vorüber. Für den Moment. Aber wir müssen weiter, ein neues Versteck finden.“


    Dennoch dauerte es eine Weile, bis ihr Schluchzen an Heftigkeit verlor. Dann erst löste Laurin die Umarmung.


    „Befrei dich von deiner Kleidung“, forderte er sie auf, „und verbrenn sie im See. Anschließend reib dich gründlich mit Asche ein, damit sie deine Witterung nicht wieder so leicht finden.“


    Ky‘Ra versuchte, seiner Aufforderung Folge zu leisten, doch ihre Beinverletzung war durch die Attacke des Feuergiganten offenbar wieder schlimmer geworden. Laurin musste ihr helfen, die zerrissenen Lumpen von ihrem grazilen Körper zu streifen, und trug die Fetzen selbst hinüber zu dem Flammensee, um sie zu verbrennen. Als er zurückkehrte, nahm er Asche vom Boden auf und verrieb sie auf ihrer nackten, feuerroten Haut. Jeden Quadratzentimeter ihres wunderschönen Körpers musste er dabei bedecken, um sicher zu gehen, dass die Asche ihre Witterung neutralisierte. Dabei strahlte die samtige Wärme des Leibs der jungen Frau tief in seine Handflächen. Ky‘Ras Atem wurde bei der sanften Behandlung allmählich ruhiger … doch zugleich auch tiefer … und nach einer kleinen Weile senkte sich ihr nach wie vor tränenfeuchter Blick mit einem wohligen Glanz in den seinen. Ihre Lider begannen, leise zu flattern, und Laurin sah ihr an, dass sie in diesem Moment der versehentlichen Innigkeit mehr empfand als nur Dankbarkeit.


    „Danke“, hauchte sie, als er fertig war und ihr seinen Umhang holte, um ihre Nacktheit zu verhüllen. „Für alles.“


    Laurin nickte knapp. Jetzt erst hatte er Zeit, sich um Aari zu kümmern. Er lief zu dem schneeweißen Adler hinüber, kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hand auf die fedrige Brust. Nur noch schwach konnte er den Schlag des Herzens des treuen Tieres fühlen. Er schloss die Augen und sammelte in sich die schöpferische Magie, mit der er das Tier in einem Akt aus Zauberkraft, Technik und Natur geschaffen hatte.


    Gesunde, mein Freund, flüsterte er mental, und ließ die Energie behutsam in den Adler überfließen. Ein paar Sekunden vergingen, in denen nichts geschah, aber dann plötzlich schüttelte sich der Albino und sprang auf – die weiten Schwingen ausbreitend und streckend.


    Ist der Riese tot?


    Ja, antwortete Laurin.


    Gut, sagte der Adler zufrieden. Dann kehre ich mit Eurer Erlaubnis zurück auf meinen Spähposten.


    Tu das. Wir werden uns derweil tiefer in die Höhle zurückziehen, damit Ky’Ras Bein Gelegenheit findet, zu heilen. Warne uns, sobald sich jemand nähert.


    Mit einem schrillen Schrei der Bestätigung schoss der Adler in die Höhe und flog in Richtung Ausgang.


    Laurin holte die Flugechse des toten Feuergiganten, hob Ky’Ra in die Arme und kletterte mit ihr in den Sattel. Sie biss die Zähnen zusammen gegen den Schmerz in ihrem Bein und schmiegte sich an seine Brust. Er trieb die Echse mit einem leichten Schlag der Zügel zu einem behutsamen Trab an und lenkte sie an dem Feuersee vorüber weiter in das Labyrinth hinein.
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    Weiter als eine Meile drang Laurin tiefer in die Verzweigungen des unterirdischen Höhlensystems vor. Nach jeder Kreuzung oder Abbiegung hielt er an, um die Spuren der Echse mit Asche zu verwischen, und wo immer die Ausdehnungen der Tunnel es erlaubten, ließ er sie fliegen, um erst gar keine Spuren am Boden zu hinterlassen.


    Schließlich fand er einen geeigneten Lagerplatz am Ufer eines weiteren Feuersees, hob Ky’Ra aus dem Sattel und half ihr erneut dabei, sich ausgiebig mit Asche einzureiben, ehe er sie zu einer Nische im Fels trug und es ihr dort so bequem wie möglich machte. Er holte seinen Proviant aus der Satteltasche hervor, und für eine Weile aßen und tranken sie schweigend.


    Nachdem er die Reste des kargen Mals wieder verstaut hatte, stellte Laurin die Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte: „Was wollen die Rebellen? Ich meine, außer deinem Tod. Warum haben sie die Regierung gestürzt? Deine Eltern ermordet?“


    Ky’Ra schloss die Augen und seufzte tief und gequält. „Was weißt du über uns Eldjötnar, Vynn?“


    „Nicht viel“, gab Laurin zu. „Nur, dass ihr durch einen alten Bund die Hüter der Drachen Muspelheims seid … sie beschützt.“


    Sie öffnete die Augen wieder und nickte. „Der Bund zwischen meinem Volk und den Drachen besteht seit vielen, vielen Jahrtausenden. Seine Wurzeln liegen bei den Anfängen meiner Blutlinie, bei meinem Urahn Skyll’Ra. Er rettete einst Lybnir, einem der ersten aller Drachen, das Leben.“


    „Das war im Kampf Lybnirs gegen die Weltenschlange Jormungand“, erinnerte sich Laurin. „Skyll’Ra kam dem Drachen im letzten Moment zu Hilfe, so dass er trotz seiner schweren Verletzungen fliehen konnte.“


    „Ja“, bestätigte Ky’Ra. „Und daraufhin legten Skyll’Ra und Lybnir einen Schwur ab, der besagte, dass ihre Nachfahren einander gegenseitig beschützen würden, bis zum Ende aller Zeiten. Dadurch wurden die Eldjötnar die Hüter der Drachen – und umgekehrt: wann immer mein Volk in Bedrängnis geriet, standen die Drachen ihm treu zur Seite. Doch dieses Bündnis fand immer nur Anwendung in der Verteidigung. Jetzt aber will General Gor’La in einem aggressiven Angriffskrieg über Muspelheim herfallen, um die totale Herrschaft darüber an sich zu reißen. Doch dazu benötigt er die Macht der Drachen, und durch den alten Schwur will er sie dazu zwingen, ihm dabei beizustehen.“


    „Wenn ihm das gelingt und er eine ganze Armee von Drachen in den Krieg führt, ist Muspelheim verloren“, erkannte Laurin. „Dieser Macht hat selbst Hochkönig Surtr nichts entgegenzusetzen.“


    „Ja“, sagte Ky’Ra. „Und wenn General Gor’La erst einmal Muspelheim und dessen Völker seiner Tyrannei unterworfen hat, wird er auch vor den anderen Welten nicht Halt machen.“


    Ihr Gesicht wurde mit einem Mal noch finsterer als zuvor, und sie sah Laurin lange an. Der Ausdruck von verzweifelter Niedergeschlagenheit verwandelte sich in Entschlossenheit.


    „Ich habe nicht das Recht, zu fliehen“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme war sehr viel fester als eben noch. „Wie meine Vorfahren bin ich an den Schwur gebunden und darf die Drachen nicht einem solchen Schicksal überlassen – und auch nicht Muspelheim und die übrigen Welten. Ich muss mich General Gor’La stellen und versuchen, ihn aufzuhalten. Mit einem Krieger wie dir an meiner Seite könnte es mir sogar gelingen.“


    Laurin zog eine Augenbraue nach oben. „Wir beide gegen eine ganze Armee?“


    Sie schüttelte den Kopf, und immer mehr Zuversicht zeigte sich in ihrem Blick. „Mit etwas Glück wird ein Kampf gar nicht nötig sein. Du musst mir nur dabei helfen, ins Innere meines Palastes in Bergutan’Rot vorzudringen.“


    „Um dort was zu tun?“, fragte Laurin skeptisch.


    „In der Schatzkammer meines Vaters befindet sich ein Horn. Ein besonderes Horn. Es war ein Geschenk Lybnirs an Skyll’Ra. Mit ihm kann ich die Drachen zur Hilfe rufen.“


    „General Gor’La hat es inzwischen bestimmt längst an sich gebracht“, gab Laurin zu bedenken.


    „Nein“, sagte Ky’Ra. „Die Schatzkammer ist magisch versiegelt. Nur jemand aus meiner Blutlinie kann sie öffnen. Das heißt, ich bin die einzige, die sie öffnen kann.“


    „Bis dein Bein ausreichend geheilt ist, damit wir einen Vorstoß in den Palast wagen können, hat General Gor’La die Drachen ganz bestimmt auch ohne das Horn schon unter seiner Kontrolle“, wandte Laurin ein. „Oder ist der Bund an das Horn geknüpft?“


    „Nein, das ist er nicht“, sagte sie. „General Gor’La kann sie auch so versammeln. Aber wenn es mir gelingt, das Horn an mich zu bringen und mich den Drachen gegenüber als Erbin Skyll’Ras und des Bundes auszuweisen, kann ich Gor’La und die seinen zu Feinden der Eldjötnar erklären, und die Drachen werden mir gegen ihn und seine Armee von Rebellen beistehen.“


    Laurin ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. „Das heißt, wir müssen nichts weiter tun, als in den Palast und die Schatzkammer vorzudringen und das Horn an uns zu bringen, um General Gor’Las Rebellion im Keim zu ersticken?“ Er schmunzelte.


    „Ich sage nicht, dass es einfach wird“, gab Ky’Ra zu. „Aber es ist eine echte Chance.“


    „Dann leg dich jetzt schlafen“, sagte Laurin. „Es sieht so aus, als hätten wir morgen ein gutes Stück Arbeit vor uns.“
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    Erst nachdem Ky’Ra eingeschlafen war und Laurin sich noch einmal mit Aari in Verbindung gesetzt hatte, um sicher zu gehen, dass die Eldjötnar ihre Spur nicht wieder aufgenommen hatten, legte auch er sich nieder – seine Schwerter griffbereit dicht neben sich. Wie immer erfüllte ihn die Aussicht auf den bevorstehenden Kampf mit freudiger Erregung, so dass er noch stundenlang wach lag und dem fernen Gesang der Drachen lauschte … und dem ruhigen Atmen der jungen Feuergigantin in seiner Nähe. Schließlich aber fielen ihm doch die Augen zu, und er sank in einen tiefen Schlaf …


    … aus dem er plötzlich durch eine Berührung geweckt wurde.


    Laurin war sofort wieder hellwach. Noch während er die Augen aufschlug, hatte er bereits eines seiner Schwerter gepackt.


    „Ich bin es nur“, flüsterte Ky’Ra. Sie kniete neben ihm und hatte ihre feingliedrige Hand auf seine Brust gelegt. Ihr überirdisch schönes Gesicht schwebte dicht über dem seinen, und ihre langen Locken strichen ihm über die Wangen.


    „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


    „Meine Verletzungen sind geheilt“, sagte sie – so als ob das seine Frage beantwortet hätte. Mit einem Lächeln streifte sie den Umhang von ihrem darunter nackten Körper, legte sich neben Laurin und ließ ihre Hand von der Brust hoch zu seiner Wange gleiten. Ihre schmalen Finger waren warm und sanft. Mit den Nägeln zeichnete sie kleine, lockende Muster auf seine Haut. Ihr Gesicht kam dabei immer näher, und Laurin konnte das begehrende Leuchten in ihren dunklen Augen sehen … die Einladung lesen, die sie ohne Worte aber deswegen nicht weniger deutlich aussprach – und das lodernde Feuer des Lavasees, der sich in ihren sich weitenden Pupillen spiegelte. Er erwiderte ihr Lächeln, so wie er nun auch ihr so freizügig präsentiertes Begehren erwiderte, legte das Schwert beiseite und zog sie in seine Arme. Ihre weichen Lippen schmeckten nach Asche … nach hungrigem Verlangen … nach Hingabe …


    Sie drängte sich ihm seufzend entgegen …


    … und schon bald gesellten sich zum von den Wänden des Höhlenlabyrinths widerhallenden Gesang der Drachen die animalischen Klänge ihrer entfesselten Lust.
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    Aari hatte gemeldet, dass es inzwischen auf der Vulkanebene nur so wimmelte von Soldaten der Eldjötnar. Laurin sah die Bilder der ameisenhaft schwärmenden Truppen mit seinem geistigen Auge und betrachtete das als ein gutes Zeichen. Je mehr der Gegner sich unten am Boden aufhielten, desto weniger waren in der schwebenden Stadt geblieben, um sie zu bewachen. Und so lange sie sie unten auf der Erde suchten, so lange waren sie hier oben in der Luft sicher. Er lenkte die Flugechse im Herzen der Rauchsäule in einem spiralförmigen Flug immer weiter in die Höhe. Ky’Ra saß hinter ihm im Sattel und schmiegte sich an seinen Rücken. Laurin hatte ein Loch in seinen Umhang geschnitten, so dass sie ihn nun wie eine Tunika tragen konnte – den Stoff mit einem Strick um die Taille zusammengehalten. Auch hatte er ihr das Schwert des toten Feuergiganten gegeben, das sie mit einem Gurt der Satteltasche auf den Rücken geschnallt hatte.


    Unter den kraftvollen Flügelschlägen der Echse gewannen sie mehr und mehr an Höhe, bis sie schließlich weit über Bergutan’Rot waren. Laurin steuerte aus dem dichten Rauch heraus und lenkte auf einen Kurs über die Stadt hin.


    „Dort vorn liegt der Palast“, sagte Ky’Ra und deutete auf einen prachtvollen Gebäudekomplex im Zentrum hinunter. Laurin nickte und spornte die Flugechse an, genau darüber zu fliegen.


    „Mich wundert, dass die Drachen noch nicht hier sind“, sagte Laurin. „General Gor’La müsste sie doch längst gerufen haben.“


    „Vielleicht wartet er und will sie erst versammeln, wenn er meiner habhaft ist und mich für immer ausgeschaltet hat, um ganz sicher zu gehen, dass es dann niemanden mehr gibt, der sie seiner Kontrolle entreißen kann.“


    Laurin sah sich um; noch immer keine Anzeichen dafür, dass man sie entdeckt hatte. Sie erreichten die Stelle genau über dem Palast.


    „Halt dich fest“, forderte er Ky’Ra auf, und sobald er spürte, dass sie ihre Hände vor seinem Bauch verschränkt hatte, zwang er das Reittier in einen dreiviertel Rückwärtssalto und einen anschließenden, senkrechten Sturzflug – genau auf den höchsten Turm des Palasts zu. Schon wenige Augenblicke später war ihre Geschwindigkeit so hoch, dass es ihm den Atem verschlug und ihm Tränen in die Augen traten. Sie hatten noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da bekam die Flugechse es mit der Angst zu tun und wollte aus dem freien Fall ausbrechen. Doch Laurin nahm all seine Kraft zusammen, sie mit dem Griff seiner Fäuste und dem Druck seiner Schenkel zu zwingen, den Sturzflug beizubehalten.


    „Wir werden zu schnell!“, rief Ky’Ra ihm über den Fahrtwind hinweg ins Ohr.


    „Wenn wir langsamer werden, laufen wir Gefahr, von den Palastwachen entdeckt zu werden.“


    „Was, wenn die Echse nicht mehr rechtzeitig bremsen kann?“


    „Das werden wir gleich herausfinden“, antwortete Laurin und senkte sich weiter nach vorne gegen den Rücken des Tieres, um den Luftwiderstand zu mildern und damit ihr Tempo noch zu erhöhen. Wie ein Komet schossen sie auf den Palast herab. Laurin spürte, wie Ky’Ra sich immer fester an ihn klammerte und sich so dicht wie möglich an ihn presste, um durch den ihnen entgegen peitschenden Fahrtwind nicht aus dem Sattel gerissen zu werden. Er konzentrierte sich mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen darauf, den immer geringer werdenden Abstand zu dem flachen Dach des unter ihnen liegenden Turms abzuschätzen und begann, stumm rückwärts zu zählen.


    „Festhalten!“, zischte er – auch wenn er wusste, dass es fester kaum noch ging. Dann – nur wenige Meter über dem Dach – riss er an den Zügeln. Die Echse bäumte sich auf und breitete die Flügel aus. Es war, als würde sich ein riesiger Fallschirm öffnen, und ihr Sturzflug wurde ruckartig gebremst. Laurin packte Ky’Ras ihn umschlingenden Arme und stieß sich mit ihr zusammen mit einem Rückwärtssalto aus dem Sattel, während die Echse durch das Ausbreiten ihrer Flügel eine Kurve flog, über den Rand des Daches hinweg schoss und panikerfüllt davon jagte. Laurin landete sicher auf den Füßen, und Ky’Ra sprang von seinem Rücken, um gleich darauf mit gezücktem Schwert zu der Treppe zu laufen, die von hier oben spiralförmig ins Innere des Turms führte. Laurin sprintete ihr hinterher; froh, dass ihre Ankunft von niemandem bemerkt worden war.


    Sie eilten die Stufen hinab, und Laurin bemerkte die Veränderung, die in Ky’Ra durch die Heilung ihres gebrochenen Schenkels vor sich gegangen war. Sie bewegte sich mit der Sicherheit, der Zielstrebigkeit und der kraftvollen Geschmeidigkeit einer großen Raubkatze. Keine Spur mehr von dem schutzbedürftigen, ängstlichen Ding, dem er gestern zweimal das Leben gerettet hatte.


    Stockwerk um Stockwerk drangen sie immer tiefer in den Turm vor, ohne auf Wachen oder anderes Personal zu treffen, aber Laurin wusste, dass es nicht mehr lange so einfach bleiben würde; früher oder später mussten sie auf Widerstand stoßen. Er zog seine Schwerter. Die Stille um sie herum war so intensiv, dass selbst ihre leisen Schritte ihm furchtbar laut und verräterisch vorkamen, obwohl sie sich so vorsichtig wie auf einer Pirsch bewegten.


    Nach drei weiteren, nach unten führenden Runden um den Turm kamen sie an eine verschlossene Tür. Ky’Ra sank auf ein Knie herab und spähte durch das Schlüsselloch.


    „Vier Wachen“, flüsterte sie. „Zwei auf jeder Seite des Flurs.“


    Laurin nickte. „Ich gehe vor.“


    Sie erhob sich und machte einen Schritt zur Seite. Laurin konzentrierte sich für ein paar Augenblicke, nahm dann Schwung, trat die Tür nach innen auf und spurtete in den Flur dahinter. Die Wachen wirbelten zu ihm herum, doch er war bereits mit einem weiten Hechtsprung nach vorne zwischen ihnen hindurch gejagt – seine dabei seitwärts ausgestreckten Klingen den hinteren beiden die Energiewaffen aus den Händen schlagend. Er rollte ab, drehte sich blitzschnell herum und tötete sie mit zwei präzise ausgeführten Streichen, ehe sie als Ersatz ihre Schwerter ziehen konnten.


    Die anderen beiden Soldaten wollten sich auf ihn stürzen. Doch sie hatten Ky’Ra nicht bemerkt – die jetzt hinter ihnen durch die Tür hervorsprang. Noch ehe Laurin die Gegner erreichen konnte, hatte Ky’Ra sie bereits mit ungezügelter Wildheit und dabei gründlich trainierter Geschicklichkeit niedergemäht. Der Dunkelelb staunte über ihre Meisterschaft mit dem Schwert, die sich durchaus mit der von Svenya und Yrr vergleichen ließ, und nickte anerkennend.


    „Weiter!“, sagte sie – das stumme Lob ignorierend. „Die Wachen vor der Schatzkammer werden nicht so leicht zu überrumpeln sein.“
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    Auf dem Weg zur Schatzkammer überwältigten Laurin und Ky’Ra zwei Mal zwei weitere Wachen, und wieder stellte die junge Feuergigantin geradezu brillante Fähigkeiten mit der Klinge zur Schau – elegant und barbarisch gleichermaßen.


    „Wahrlich nicht schlecht für eine Königstochter“, sagte Laurin, während sie weiter eilten.


    „Das Beschützen der Drachen verlangt von einem jeden der Eldjötnar eine gewisse Meisterschaft im Kampf“, sagte sie. „Von der Königsfamilie mehr noch als von allen anderen. Dennoch kann ich mich nicht entsinnen, jemals jemanden gesehen zu haben, der mit Schwertern so gut umzugehen versteht wie du. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.“


    Kurz darauf hörten sie von weiter vorn Geräusche. Es waren Stimmen.


    „Wir sind gleich da“, flüsterte Ky’Ra. „Normalerweise wird die Schatzkammer von sechs Wächtern bewacht, doch General Gor’La hat die Wachen höchst wahrscheinlich verstärkt.“


    „Gibt es eine Möglichkeit, uns von der Flanke her anzuschleichen und sie zu überraschen?“, fragte Laurin.


    Ky’Ra schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Seitenflure. Durch den Gang zur Tür hin kann der Angriff nur frontal erfolgen.“


    „Das heißt, am besten schalten wir sie schnell aus, ehe sie ihre Gigantengestalt annehmen können“, schlug Laurin vor. „Ich stoße so weit vor wie möglich, ziehe ihre Aufmerksamkeit und den Kampf auf mich, und du nimmst sie dir einzeln von außen vor.“


    Sie erreichten die Stelle, wo der Gang zur Schatzkammer hin abknickte. Laurin blieb stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Dann zog er sich eilig zurück.


    „Die gute Nachricht ist“, sagte er leise, „dass es doch nur sechs Wachen sind.“


    „Und was ist die schlechte?“, fragte Ky’Ra mit sich verfinsterndem Gesicht.


    „Sie haben bereits Gigantengestalt angenommen.“


    Ky’Ra stieß einen Fluch aus, und Laurin konnte am Mahlen ihrer Kiefermuskeln erkennen, dass sie die Zähne vor Wut fest aufeinander biss.


    „Dann ändern wir die Taktik“, sagte sie schließlich. „Wir machen es genau umgekehrt. Ich stoße als Riesin in ihre Mitte, und du nimmst sie dir einzeln von außen vor.“


    Laurin nickte und sah ihr gleich darauf dabei zu, wie sie sich verwandelte. Ihre schlanken Glieder reckten sich, und ihre Muskeln wuchsen zu dicken, knotigen Strängen heran. Die Haut begann zu glühen und zu versteinern – und beim Wachsen aufzubrechen. Laurin konnte in ihren zu brennen beginnenden Augen sehen, wie sehr die Verwandlung schmerzte. Aus den klaffenden Rissen ihrer Gliedmaßen traten Flammen hervor – und auch ihr langes Haar wurde wieder zu Feuer.


    Weiter und weiter wuchs sie, bis sie beinahe dreimal so groß war wie Laurin, und der König bemerkte, dass sie trotz ihrer Monstrosität noch immer eines der schönsten Wesen war, das er jemals gesehen hatte. Sogar fast so schön wie Lau’Ley.


    Als die Metamorphose beendet war, trat Laurin zur Seite. Sie nickten einander zu, zum Zeichen, dass sie beide bereit waren, und die Feuerriesin stürmte los, das mitgewachsene Schwert in ihrer rechten Flammenfaust. Laurin wartete – sein Auftritt musste eine Überraschung sein, wenn er die optimale Wirkung erzielen sollte.


    Ky’Ra rannte und sprang genau ins Zentrum der Wachen, die erste von ihnen mit einem gewaltigen Hieb durch den Nacken niederstreckend. Der Riesensoldat fiel vornüber, und sein Feuer erlosch augenblicklich; so als hätte jemand Wasser darüber gegossen. Ihren Instinkten folgend, zielten die anderen Giganten mit ihren Energiewaffen auf Ky‘Ra, merkten jedoch sogleich, dass sie sie nicht abschießen konnten, ohne Gefahr zu laufen, sich gegenseitig zu verletzen oder gar zu töten.


    Ky’Ra nutzte diesen zweiten Moment der Verwirrung, riss den Mund weit auf und spie dem nächsten Soldaten einen Strahl grellen Feuers ins Gesicht – wie ein Drache. Er schrie wie am Spieß und ging strampelnd zu Boden. Laurin hatte keine Antwort darauf, warum die sich schnell auf seinem Leib verbreitenden Flammen Ky’Ras ihn verletzten, wo er doch selbst ein Wesen des Feuers war, aber er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn nun war er an der Reihe, in den Kampf einzuschreiten, ehe die übrigen vier Wachen die Oberhand über Ky’Ra gewinnen konnten.


    Sie hatten in der Zwischenzeit ihre Energielanzen zur Seite geworfen und ihre Schwerter gezückt. Laurin sprang den, der ihm am nächsten war, von hinten an und bereitete ihm mit erbarmungslos geschickt geführten Klingen ein schnelles Ende. Die überraschende Attacke des Königs der Dunkelelben sorgte unter den Wachen für einen Sekundenbruchteil für weitere Verwirrung, und Ky’Ra nutzte sie dazu aus, den vierten der Eldjötnar mit einer Serie schneller Hiebe in die Defensive zu treiben und ihm gleich darauf mit einem seitwärts geführten Schlag an der Deckung vorüber den Kopf vom Rumpf zu trennen.


    Nun spien die beiden übrig gebliebenen Wachen ebenfalls Feuer – direkt auf Ky’Ra. Die rollte sich nach hinten darunter hinweg, und Laurin nutzte die Gelegenheit zu einer wilden Offensive. Er rannte an, sprang auf den Rücken des ersten, schlug ihm die rechte Klinge so tief in den Nacken, dass sie stecken blieb, und hechtete, ohne auch nur einen Lidschlag lang inne zu halten, zu dem zweiten hinüber und rammte die Spitze seines linken Schwertes so fest in eines seiner flammenden Augen hinein, dass sie hinten aus dem Schädel wieder hervortrat und sogar den Helm durchbohrte. Der Gigant fiel wie ein Fels um, und wie das der anderen erlosch auch sein Feuer auf der Stelle.


    Ky’Ra lachte triumphierend auf, wandte sich der großen Doppelflügeltür zu, die die Soldaten bewacht hatten, und trat mit einem kräftigen Tritt dagegen. Holz barst splitternd, Metallbänder rissen, und Scharniere brachen aus ihren Halterungen, aber die Tür hielt … bis Ky’Ra ein zweites Mal mit aller Gewalt zutrat. Der rechte Flügel krachte nach innen weg zu Boden – und Laurin konnte an Ky’Ra vorüber in den nächsten Raum sehen.


    „Das ist nicht die Schatzkammer“, erkannte er, und sein verwirrter Blick fiel auf ein kleines Mädchen, das ängstlich weinend und nur in ein Nachthemdchen gehüllt inmitten des kindlich eingerichteten Schlafgemachs stand.


    „Gut beobachtet“, sagte Ky’Ra. „Danke für deine Hilfe.“


    Ehe Laurin noch reagieren konnte, hatte sie ihn mit einem gewaltigen Hieb ihrer riesigen Faust niedergestreckt. Der Schlag war so hart, dass ihm Haut und Fleisch über dem Jochbein aufbrachen, und er noch im Fallen sein eigenes Blut schmeckte und ein Funkensturm vor seinen Augen zu toben begann. Er prallte mit dem Kopf auf die Steinfliesen, und während er mehr und mehr die Besinnung verlor, hörte er das kleine Mädchen flehen: „Bitte tu mir nicht weh, General Gor’La!“


    „Keine Sorge, kleine Ky’Ra“, antwortete die Feuergigantin. „Wenn du tust, was ich von dir verlange, geschieht dir nichts.“


    Laurin erkannte an der Kälte in ihrer Stimme, dass sie das Kind anlog, und er versuchte mit aller Kraft, sich aufzurappeln und wieder auf die Füße zu kommen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht.


    Alles wurde schwarz.
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    Zäh wie flüssiges Harz kehrte Laurins Bewusstsein zurück, und noch ehe er dazu in der Lage war, die schweren, vom eigenen Blut verklebten Lider zu heben, hörte er wie durch Watte und aus einiger Entfernung die verzweifelten Schreie des Kindes.


    Sein angeschlagenes Hirn versuchte zu sortieren, was geschehen war.


    Ky’Ra war gar nicht Ky’Ra … sondern in Wahrheit General Gor’La?


    Dafür war das kleine weinende Mädchen die echte Ky’Ra? Also auch die echte Königstochter?


    Er war von der Feuergigantin, der er das Leben gerettet hatte, hinters Licht geführt worden, doch was genau hier vor sich ging, spielte jetzt keine Rolle. Durfte keine spielen. Ein Kind war in Gefahr – und Laurin wusste, er war zu einem nicht geringen Teil schuld daran. Er durfte nicht zulassen, dass dem Mädchen etwas geschah. Mit höllischen Schmerzen im Schädel rappelte er sich auf, zog seine Schwerter aus den toten Leibern der Eldjötnar und rannte los in Richtung der Schreie. Sie kamen von weiter unten. Laurin lief zur Treppe und nahm mit jedem weiten Schritt drei bis fünf Stufen auf einmal.


    Auf dem Weg stieß Laurin auf noch mehr getötete Wachen. Er kam den gequälten Schreien immer näher. Ihr Klang ließ unheiligen Zorn in ihm aufflammen, und seine Fäuste ballten sich so fest um die Griffe seiner Schwerter, dass die Knöchel weiß hervortraten. Endlich hatte er das unterste Stockwerk des Turmes erreicht. Von hier aus gab es nur einen Gang – und aus dem drangen die Schreie des Kindes.


    „Öffne die verdammte Schatzkammer!“, konnte Laurin Gor’La brüllen hören.


    „Niemals!“, rief das Kind trotz seiner Tränen widerspenstig. „Töte mich, Gor’La, wenn es sein muss. So wie du Vater und Mutter getötet hast. Aber ich werde dir keinen Zugang verschaffen zum Horn Lybnirs!“


    „O doch, das wirst du!“, entgegnete die Feuergigantin mit vor Wut überkippender Stimme. „Mehr als tausend Jahre habe ich auf diesen Moment hin gearbeitet. Jahr für Jahr gebuckelt und gedienert in der Hoffnung, dass dein Vater unser Volk mithilfe der Drachen mächtig macht und zu seiner rechtmäßigen Größe führt – an die Spitze Muspelheims … an die Spitze der Neun Welten! Jetzt, da der Moment gekommen ist, wirst du mich nicht aufhalten! Öffne die Tür, und gib mir das verdammte Horn!“


    Wieder hörte Laurin das kleine Mädchen schmerzerfüllt aufschreien, und als er um die nächste Ecke kam, sah er, wie Gor’La, die noch immer in ihrer riesigen Gestalt war, sie am Haar gepackt hatte, daran riss und ihr kleines, tränenverschmiertes Gesicht gegen die Tür der Schatzkammer presste.


    „Lass sie los!“, rief Laurin mit drohendem Knurren, ohne seinen Lauf zu bremsen.


    Gor’La wirbelte zu ihm herum, das Kind mit sich reißend und ihm das Schwert gegen die Kehle pressend.


    „Halt, Vynn!“, rief sie, „oder ich schlitze ihr den Hals auf!“


    Laurin stoppte. „Das tust du nicht!“


    „Was macht dich da so sicher?“


    „Du willst das Horn“, antwortete Laurin. „Wenn du sie tötest, bleibt die Schatzkammer magisch versiegelt.“


    „Ich werde auch so einen Weg finden, hineinzugelangen.“


    Laurin schüttelte den Kopf. „Nicht schnell genug. Es sind bestimmt bereits andere Wachen auf dem Weg hierher.“


    „Die werden mir nichts tun, solange ich die Königstochter in meiner Gewalt habe.“


    „Eben“, erwiderte Laurin das Offensichtliche. „Du hast so oder so verloren. Lass sie frei, Ky… Gor‘La.“ Beinahe hätte er sie aus Gewohnheit bei dem Namen genannt, mit dem sie ihn getäuscht hatte.


    „Warum hältst du dich nicht einfach raus aus der Sache, Vynn?“


    „Das kann ich nicht“, sagte er. „Aus vielen Gründen.“


    „Die da wären?“


    „Zum einen hast du mich belogen und benutzt. Ich habe dich gerettet und beschützt, weil ich glaubte, du seist die Königstochter und in Todesgefahr … und dabei habe ich unschuldige Soldaten getötet – auf dein Wort hin, sie seien königsmeuchelnde Rebellen …“


    Gor’La unterbrach ihn: „Die ersten hast du getötet, ehe wir überhaupt nur ein Wort gewechselt haben. Aus einem heroischen Beschützerinstinkt heraus.“


    „Der, wie ich jetzt erkenne, fehlgeleitet war“, gab Laurin zu.


    „Was macht dich so sicher, dass er nicht jetzt fehlgeleitet ist?“, fragte sie. „Du willst sie beschützen, weil sie noch ein kleines Kind und ebenso hilflos ist, wie ich nach meinem Absturz. Aber was weißt du von der Herrschaft ihrer Eltern und Vorfahren? Was weißt du davon, wie sehr der Bund ihres Urvaters Skyll’Ra unser Volk in Wahrheit versklavt und hier am Ende der Welt gefangen hält? Statt hier beim Hüten der Drachen – von allen anderen Völkern und der Zeit vergessen – zu versauern, sollte es unser Geburtsrecht sein, mit ihrer Hilfe zu Größe und zu Macht zu gelangen … und die Welten zu beherrschen!“


    „Was mich zu dem zweiten Grund bringt, wegen dem ich mich nicht einfach heraushalten kann“, sagte Laurin. „Der gleiche Grund übrigens, aus dem heraus ich mich ursprünglich darauf eingelassen hatte, dir zu helfen – eben um zu verhindern, dass irgendjemand mithilfe der Drachen Muspelheim und die anderen acht Welten mit Krieg und Terror überzieht.“


    „Du könntest an meiner Seite herrschen“, lockte Gor’La.


    Laurin verzog die Lippen. „Herrschen ist nicht wirklich meine Sache, wie es sich vor kurzem herausgestellt hat. Über eine kleine Gruppe im Kampf um die Freiheit oder die Rückkehr in die alte Heimat, ja. Aber gleich über eine ganze Welt oder auch zwei … eher nein. Und über die Neun Welten schon gar nicht. Es gibt so viel Besseres, das ich mit meinem Leben anfangen kann.“


    „Besseres als die absolute Gewalt über alles und jeden?“


    Laurin seufzte. Er hatte beinahe Mitleid mit ihr. „Gor’La, du hast nicht die geringste Ahnung, was es in Wahrheit bedeutet, zu herrschen … die Gewalt, die Macht innezuhaben … wirklich zu regieren und all die Verantwortung zu tragen, die das mit sich bringt …“


    „Und du?!“, unterbrach sie ihn erneut. „Was weißt du denn schon davon?“


    Für einen langen Moment sah er sie schweigend an. „Mein Name ist nicht Vynn“, sagte er schließlich. „In Wirklichkeit bin ich Laurin, König von Schwarzalfheim und Protektor Alfheims.“


    Gor‘La stutzte merklich – sammelte sich aber dann schnell wieder. „Damit hätten wir schon zwei der Welten auf unserer Seite! Den Rest werden wir im Handumdrehen erobern – um endlich frei zu sein!“


    Laurin schüttelte den Kopf. „Nach dem Sieg über Alba und ihre Fyrr’Albi erbte ich den Thron der Dunkelelben, und mir wurde zudem die Regentschaft über Alfheim gegeben. Doch es gab Kräfte innerhalb der drei Völker der Licht-, Dunkel- und Feuerelben, die meine Herrschaft nicht akzeptieren konnten und wollten. Also kam es schon nach kurzer Zeit zu einer Rebellion … in meinem eigenen Palast. Es gelang mir nach heftigen Kämpfen, sie niederzuschlagen, doch sie zeigte mir auch, dass ein Thron ein Gefängnis ist, und dass Macht nichts zu tun hat mit Freiheit. Also habe ich die Regierung an eine Volksvertretung übergeben … um endlich wirklich frei sein zu können. Daher ist mein Rat an dich, Gor‘La: Lass Ky‘Ra los und verschwinde. Geh von hier fort. Weit weg, dorthin, wo dich niemand kennt. Nur so kannst du wirklich frei sein. Freiheit ist so viel kostbarer als Macht.“


    „So kann nur ein Feigling reden!“, spie sie voller Verachtung aus. „Freiheit ohne Macht ist gar nichts wert! Nicht das Geringste. Und jetzt verschwinde! Sei frei und machtlos, wo immer du willst, aber störe nicht länger meine Kreise.“


    „Ein letztes Mal, Gor’La: Lass sie los! Auf der Stelle.“ Er ging auf sie zu. „Es ist genug Blut geflossen. Zwing mich nicht, auch noch das deine zu vergießen.“


    „Zurück!“, brüllte sie und drückte die Schneide ihres riesigen Schwertes noch fester an Ky’Ras Kehle. Doch Laurin wusste, dass sie bluffte. Ohne das Kind würde sie weder in die Schatzkammer gelangen noch lebend aus dem Palast heraus.


    An einem Aufflackern in ihren brennenden Augen erkannte er, dass auch sie das wusste – und dass ihr klar wurde, dass es für sie jetzt nur noch eine Möglichkeit gab: Sie musste sich Laurin zum Kampf stellen.


    Mit einem Schrei frustrierter Wut stieß Gor‘La das Mädchen zur Seite und rannte auf Laurin zu, das Schwert zum Schlag erhoben.


    Laurin sah zu der anstürmenden Riesin hinauf, beschleunigte … und hechtete hoch in die Luft – ihr und ihrer nun herab sausenden Klinge entgegen. Dabei drehte er sich aufrecht um die eigene Achse und senste ihr Schwert mit seinem Linken beiseite, um mit dem Rechten einen blitzschnellen Bogen zu ihrem Hals hin zu führen. Doch Gor’La war nicht weniger schnell. Mit dem Rücken ihrer freien Hand traf sie ihn so hart, dass er weit zur Seite weg gegen die Wand geschleudert wurde. Sofort setzte sie nach und spie ihr Feuer auf ihn. Gerade noch rechtzeitig erreichte der Dunkelelb mit den Füßen den Boden und sprang weit zur Seite. Der Flammenstoß verpasste ihn nur um wenige Zentimeter, und er konnte die mörderische Hitze auf seiner Haut spüren.


    Aus der Rolle heraus wirbelte er herum und startete einen zweiten Frontalangriff gegen die Riesin. Wilde Freude am Kampf brandete in ihm auf wie eine Flutwelle, die alles andere hinweg schwemmte. Sein Herz schlug fester, sein Atem war tiefer, und seine Wahrnehmung wurde noch schärfer als sie es ohnehin schon war. Er sah, wie Gor’La sich bewegte … was sie tun und wohin sie als nächstes schlagen würde. Mit einem Satz nach rechts wich er ihrem Hieb so flink aus, wie ein Mungo einer zuschlagenden Kobra, nur um augenblicklich die Richtung wieder zurück zu wechseln, und ihr die Spitze seiner linken Klinge in den Oberschenkel zu rammen.


    Die Gigantin brüllte auf vor Schmerz und warf sich herum, das eigene Schwert im Befreiungsschlag um sich wirbelnd. Die Waffe traf Laurin an der Brust und schnitt durch Panzer und Kettenhemd wie durch Butter. Nur durch einen schnellen Ausweichschritt nach hinten konnte er verhindern, dass ihm der Stahl tiefer ins Fleisch schnitt, doch er fühlte, wie ihm das eigene Blut über den Bauch herab lief.


    Den Schmerz ignorierend fiel Laurin der Gigantin in die durch die Drehung ungeschützte Flanke, sprang erneut in die Höhe und trieb Gor‘La mit aller Kraft das rechte Schwert tief zwischen die Rippen. Aber die Wucht ihres Schwungs war so gewaltig, dass ihm die Waffe aus der Hand gerissen und er aus dem Gleichgewicht geschleudert wurde, so dass er, als sie jetzt rückwärts nach ihm trat, nicht mehr ausweichen konnte. Ihr riesiger Fuß traf ihn an Brust und Bauch, und Laurin konnte das Brechen seiner eigenen Rippen hören, ehe er von dem Tritt im hohen Bogen durch die Luft katapultiert wurde und erneut gegen die Wand krachte, dieses Mal mit dem Kopf voran. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch er schüttelte die Benommenheit ab. Er sah, wie Gor’La sich das Schwert aus dem Leib zog und wie statt Blut glühende Lava aus der Wunde quoll. Aber sie schien nicht besonders schwer verletzt zu sein. Offenbar hatte seine Klinge in ihrem riesenhaften Leib keine lebenswichtigen Organe verletzt.


    Jeder Atemzug stach in seiner Brust, und er spürte, wie ihn der Blutverlust schwächte. Er wusste, dass er dem Kampf ein schnelles Ende bereiten musste, wenn er ihn überleben wollte.


    Gor’La stürmte erneut auf ihn zu. Mit einem grimmigen Kampfschrei auf den blutigen Lippen lief auch Laurin los – das verbleibende Schwert mit beiden Fäusten gepackt. Alles oder nichts. Da war keine Zeit zum Zögern, kein Raum für den Schmerz – und auch kein Bedauern mehr für die wunderschöne Feuergigantin und ihre fehlgeleitete Sehnsucht nach absoluter Macht. Als er sah, dass sie im Begriff war, zuzuschlagen, beschleunigte er seine Schritte, um den Abstand schneller zu verringern, als sie damit gerechnet hatte, sprang nach vorne – diesmal aber tief – und rollte unter ihrem Schwert und zwischen ihren Beinen hindurch hinter sie. Dabei durchtrennte er ihr mit zwei weit ausholenden Streichen beide Kniekehlen.


    Gor’La stolperte nach vorne über und krachte zu Boden. Schon im nächsten Moment war Laurin auf ihren Rücken gesprungen und drückte ihr die Spitze seiner Waffe in den Nacken.


    „Genug!“, rief er. „Es ist vorbei! Gib auf!“


    Für einen langen Moment reagierte sie überhaupt nicht, und Laurin befürchtete schon, er wäre dazu gezwungen, zuzustechen. Dann aber warf sie ihr Schwert von sich und nickte mit dem Kopf.


    „Ich ergebe mich“, sagte sie leise.


    Laurin sprang von ihr herab. Doch genau in dem Moment warf Gor’La sich herum und spuckte ihm ihr Feuer entgegen.


    Laurin konnte sich gerade noch zur Seite wegdrehen und trieb ihr durch die Flammen hindurch das Schwert in den weit aufgerissenen Rachen. Sogleich versiegte der Feuerstrahl, und die Riesin bäumte sich noch ein allerletztes Mal auf, ehe ihr glühender Blick brach und sie tot in sich zusammen sackte.
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    Laurins Hand und Unterarm waren von dem Feuer Gor’Las so schwer verbrannt, dass er an manchen Stellen die eigenen, rußgeschwärzten Knochen sehen konnte. Er achtete nicht darauf, sondern lief zu dem kleinen Mädchen, das sich ängstlich neben der Tür zur Schatzkammer in die Ecke gedrückt hatte. Die beiden Türflügel waren aus Metall geschmiedet und zeigten als Motiv den Kampf Lybnirs mit der noch sehr viel gewaltigeren Midgardschlange – und Skyll’Ras mutiges Eingreifen in das ungleiche Duell.


    „Von mir droht dir keine Gefahr, Ky’Ra“, beeilte Laurin sich, dem Mädchen zu versichern. Doch noch ehe er einen weiteren Schritt auf sie zu gehen konnte, war er plötzlich von einem Dutzend Palastwachen umzingelt, die Flammenlanzen und Speere auf ihn richteten. Laurin zog seinen Dolch mit der gesunden Hand und ging gegen jede Chance in Angriffsposition. Auf gar keinen Fall würde er ohne Gegenwehr untergehen. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen – so als würde der Kosmos mit angehaltenem Atem auf das Losbrechen des Kampfes warten.


    Dann aber –


    „Tretet zurück!“, rief Ky’Ra – jetzt, da ihre Soldaten hier waren, nicht mehr so ängstlich wie gerade eben noch. „Er hat mir das Leben gerettet.“


    „Er hat gemeinsame Sache gemacht mit General Gor’La, der Verräterin“, wandte einer der Soldaten ein.


    „Sie hat ihn angelogen und ihn unter falschem Vorwand hierher gelockt“, sagte Ky’Ra. „Er ist unschuldig.“


    „Er hat Kameraden von uns getötet“, beharrte der Soldat.


    „Weil er sie für Rebellen hielt und glaubte, die Tochter des Königs vor ihnen zu beschützen“, erklärte die kleine Prinzessin, und Laurin war erstaunt darüber, wie scharfsinnig sie die Fakten aus seinem kurzen Streit mit Gor’La zusammengefügt und durchschaut hatte. „Also, gehorcht und tretet zurück!“


    Der Ring der Wachen löste sich mit zögernden Bewegungen auf, aber die Soldaten blieben in der Nähe und beobachteten Laurin nach wie vor misstrauisch. Er nickte Ky’Ra dankbar zu, steckte den Dolch zurück in die Scheide, nahm zunächst sein am Boden liegendes Schwert an sich und zog danach das zweite aus Gor’Las Gigantenhaupt.


    „Danke, Eure Majestät“, sagte Laurin mit einer Verbeugung.


    „Ich habe zu danken, König Laurin“, erwiderte sie und verneigte sich ebenfalls. Sie drehte sich herum und zeichnete mit dem Zeigefinger ihrer kleinen Hand ein kompliziertes Muster auf den rechten der Türflügel. Laurin sah, wie von den Linien ein sanftes Leuchten ausging und sich in Wellen über das ganze Portal verbreitete. Gleich darauf schwangen die Flügel nach innen weg auf, und Ky’Ra winkte Laurin, ihr in die Kammer hinein zu folgen.


    Laurin sah mit einem Blick, dass Kammer das falsche Wort war für den riesigen mit unzähligen Schätzen angefüllten Saal. Da türmten sich Berge von im Licht dutzender Feuerbecken glitzerndem Gold und Juwelen, prächtige Geschmeide, Statuen, Gemälde und Ballen feinster Stoffe. In der Mitte der Halle aber lag auf einer Art Altar das, wovon Laurin wusste, dass es der kostbarste Gegenstand von allen war: Das Horn Lybnirs!


    Dabei sah es völlig unscheinbar aus – vielleicht gerade mal vier Handspannen lang, an vielen Stellen zerkratzt und vom Alter ganz matt geworden.


    Ky’Ra ging zu dem Altar hinüber.


    „Bitte zieht Euer Schwert, König Laurin“, sagte sie leise, ohne ihn anzuschauen.


    „Was habt Ihr vor?“, fragte er.


    „Ich möchte, dass Ihr es zerstört“, antwortete sie und streichelte voller Ehrfurcht mit der flachen Hand über das Horn. „General Gor’Las Putschversuch hat mir gezeigt, dass es zu gefährlich ist in den falschen Händen.“


    „Ihr solltet nichts überstürzen“, riet Laurin.


    „Es hat meinen Eltern das Leben gekostet“, sagte sie, und Laurin sah, dass ihr trotz der ernsten Miene Tränen über die Wangen herab liefen. „Außerdem will ich, dass Ihr, als Repräsentant zweier der Neun Welten, somit sicher sein könnt, dass von dem Horn und meinem Volk künftig keine Gefahr mehr ausgeht.“


    „Aufgrund des alten Bundes könnt Ihr die Drachen auch ohne das Horn sammeln und in einen Krieg führen“, gab Laurin zu bedenken.


    Ky’Ra nickte. „Aber nur ich, aufgrund der Blutlinie – und niemand anderes. Niemand, der Macht um ihrer selbst Willen an sich reißen will wie Gor‘La.“


    „Ihr seid also absolut sicher?“


    „Ja, das bin ich.“


    Laurin zog eines seiner Schwerter. „Tretet zurück.“


    Ky’Ra entfernte sich ein paar Schritte von dem Altar, während Laurin sich das Horn des Bundes betrachtete. Es gab nicht viele Waffen in all den Neun Welten, die solch große Macht besaßen. Er teilte die Meinung der jungen Königstochter – es durfte niemals in die falschen Hände fallen. Die Versuchung, es zu missbrauchen, war einfach zu groß. Viel zu groß. Er selbst spürte sie sogar in diesem Moment. Deshalb beeilte er sich – ehe der Keim der Verlockung gedeihen konnte – und schlug zu.


    So hart und entschlossen war der Schlag, dass nicht nur das Horn in hunderte winzige Stücke zerbrach, sondern auch der Altar, auf dem es gelegen hatte, in zwei Hälften gespalten wurde.


    Ky’Ra seufzte. Ihre Wangen waren noch immer feucht von den eigenen Tränen, und ihre Mundwinkel bebten.


    „Ich schulde Euch großen Dank, König Laurin.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte beinahe Euren Tod mit verschuldet.“


    Auch sie schüttelte den Kopf. „Ihr hab ihn vereitelt. Das ist es, was zählt. Wenn es etwas gibt, womit ich Euch meinen Dank ausdrücken kann, so lasst es mich bitte wissen.“


    Zuerst wollte Laurin antworten, dass das nicht nötig wäre, dann aber sagte er: „Da wäre tatsächlich etwas, Eure Majestät.“
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    Laurin stand am Rand der Welt und blickte hinunter ins tobende Herz des Chaos. Die wilde Schönheit dessen, was er sah, umklammerte sein Herz, und für einen langen Moment hielt er voller Ehrfurcht den Atem an. Zwischen Wolken aus sonnengrellem Licht und sich wie lebendig windenden Schlangen blauschwarzer Dunkelheit tanzten die Drachen und sangen ihr schrecklich wundervolles Lied. Es waren Hunderte – und sie schillerten in allen Farben des Regenbogens.


    Aari saß auf seiner Schulter, und Ky’Ra stand neben ihm. Ihr offenes, schwarzes Haar wehte mit ihrem prachtvollen Gewand um die Wette. „Wunderbar, nicht wahr?“


    Laurin nickte voller Ehrfurcht. „Fürwahr!“ Seine Stimme war belegt.


    „Seid Ihr bereit?“


    „Ja, Eure Majestät“, sagte er. Er hatte die vergangenen drei Tage im Palast des inzwischen, nach der feierlichen Bestattung ihrer Eltern, zur Königin gekrönten Mädchens verbracht, um vollends von seinen Wunden und Verletzungen zu genesen. Er war so bereit wie es nur möglich war.


    Die junge Königin trat zwei Schritte nach vorn, bis sie mit den Spitzen ihrer nackten Füße den Rand der steil abfallenden Klippe berührte.


    Laurin beobachtete sie dabei, wie sie eine feierliche Haltung annahm, die Hände vor dem Bauch verschränkte und sich sammelte. Sie schloss die Augen, atmete tief durch … und dann begann sie zu singen.


    Mit einer Stimme hell wie das Klingen einer Glocke aus Glas fiel sie in den Chor der Drachen ein. Für einige Takte lang sang sie die gewaltige Melodie mit – und änderte sie dann. Ihr Gesang wurde lauter … kräftiger – und Laurin spürte, wie die klaren Töne sogar in seiner eigenen Brust zu vibrieren begannen. Er fühlte die uralte Magie dahinter und hörte gleich darauf, wie die Drachen ihr Lied an das Ky’Ras anglichen. So wie auch ihren Tanz, dessen wunderschönes Chaos nun eine nicht minder schöne Ordnung anzunehmen begann. Ihre Flugbahnen verwoben sich zu atemberaubenden Mustern. Kurven, Spiralen, Salti … und plötzlich tauchte in ihrer Mitte von unten kommend ein gewaltiger Schatten auf.


    Es war der größte Drache, den Laurin jemals gesehen hatte – größer noch als Oegis, der Sohn Fafnirs. Er war schwarz wie die dunkelste Nacht – so als würde sein riesiger Leib das Licht der ihn umgebenden Chaoswolken einfach schlucken. Drei Paar Hörner trug er auf seinem Lkw-großen Echsenhaupt, und die Augen unter seiner knochenwulstigen Stirn glühten rot wie flüssige Lava.


    Mit kraftvollen Schlägen seiner weiten Schwingen flog er zu ihnen zum Rand der Klippe hinauf, wo er schließlich auf der Stelle schwebte und sich tief vor Ky’Ra verneigte.


    „Willkommen, Ky’Ra, Tochter des Skyll’Ra“, sagte er mit einer Stimme, die so tief war, dass der Fels unter Laurins Füßen erbebte.


    Auch die junge Königin verneigte sich. „Willkommen Magunir, Sohn des Lybnir.“


    „Was führt Euch zu uns?“, fragte der Drache. „Ist Euer Volk in Gefahr? Benötigt Ihr unseren Beistand?“


    Sie lächelte dankbar und schüttelte den Kopf. „Die Gefahr für uns und zudem für Euer Volk konnten wir glücklicherweise auch ohne Eure Hilfe abwehren. Nicht aber ohne die Hilfe König Laurins.“ Sie deutete mit einer präsentierenden Geste auf den König der Dunkelelben, und erzählte dem Drachen in wenigen Sätzen von dem Putschversuch Gor’Las und ihren Plänen von einem Eroberungskrieg gegen die Welten.


    Daraufhin verneigte Magunir sich auch vor Laurin. „Ihr habt uns vor der Versklavung durch den Missbrauch des Bundes bewahrt, König Laurin. Wir stehen tief in Eurer Schuld.“


    „Deswegen sind wir hier“, sagte Ky’Ra. „König Laurin hat ein Anliegen.“


    Der Drache neigte den Kopf leicht zur Seite. „Was kann ich für Euch tun, Eure Majestät?“


    „Ich bin gekommen, einen Eurer Söhne zu meinem Begleiter zu wählen“, antwortete Laurin. Das war der wahre Grund, der ihn ursprünglich hierher ans Ende Muspelheims geführt hatte. Seine Mission, von der die Begegnung mit Gor’La ihn abgelenkt hatte.


    Magunir runzelte die schuppige Stirn, und seine rot glühenden Augen wurden zu engen Schlitzen. „Seid Ihr von Sinnen, Elbenkönig?“


    „Vielleicht“, gab Laurin mit einem Achselzucken zu. „Und zugleich bin ich so klar wie nie.“


    „Dann bin ich nicht sicher, ob ich Euch bewundern oder bedauern soll“, sagte der Drache. „In vielen Millennia haben es nur sehr wenige überhaupt versucht. Und gelungen ist es noch keinem.“


    „Ein Grund mehr für mich.“


    „So treibt Euch die Sucht nach Ruhm?“


    „Nein“, erwiderte Laurin. „Ganz sicher nicht.“


    „Was sonst?“


    „Mit Gewissheit kann ich das selbst nicht sagen“, gab der König der Dunkelelben zu. „Womöglich ist es die Lust auf das Abenteuer, vielleicht ist es aber auch der Wunsch, Unmögliches zu vollbringen, oder die Suche nach einer Herausforderung …“ Sehr viel wahrscheinlicher ist es der Drang, die unerträgliche Leere zu füllen, die der Verlust Svenyas hinterlassen hat, gestand er sich selbst in Gedanken.


    Der riesige Drache gab ein Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klang. „Doch Ihr wisst, was geschieht, wenn Euch Euer Vorhaben, einen der unseren zu bezwingen, misslingt?“


    Laurin nickte. „Wenn ich dabei versage, sterbe ich.“


    „So will es das Gesetz“, bestätigte Magunir. „Um einen der unseren zu einem Begleiter zu machen, müsst Ihr im fairen Zweikampf obsiegen. Damit wird ein ewiger Bund geschlossen zwischen Euch, und er wird Euch für immer treu dienen und zur Seite stehen. Wenn jedoch Ihr unterliegt, bedeutet das Euren Tod.“


    „Ich kenne und akzeptiere die Regeln“, sagte Laurin.


    „So sei es denn“, sagte der Drache und reckte sein Haupt bis zum Rand der Klippe. „Steigt auf. Ich bringe Euch zur Arena der Herausforderung.“


    Laurin wandte sich Ky’Ra zu und verneigte sich, was Aari zum Anlass nahm, sich in die Lüfte zu schwingen. „Es war mir eine Ehre, Eure Majestät.“


    „Die Ehre, König Laurin, war ganz die meine“, erwiderte sie und verneigte sich ebenfalls. „Ich wünsche Euch Glück bei dem, was Euch bevorsteht. Die Neun Welten wären ärmer ohne Euch.“


    Laurin lachte und nahm ihre kleinen Hände in die seinen. „Keine Sorge, Ky’Ra. Glück hat nichts damit zu tun. Und wir werden einander wiedersehen. Ganz bestimmt.“


    Er küsste sie auf die Stirn und sprang dann mit einem weiten Satz über den Kopf Magunirs hinweg auf dessen Nacken. Der Drache bäumte sich mit einem lauten Brüllen auf, warf sich herum und trug den König mit kräftigen Schlägen seiner weiten Schwingen hinab ins Zentrum des Chaos.


    Laurins Herz schlug wild im Angesicht des bevorstehenden Kampfes.


    


    [image: 2_Stempel_Kapitel kl.png]


    


    


    EPILOG


    


    Drei Tage und drei Nächte hatte der epische Kampf in der Arena der Herausforderung gedauert, doch nun saß Laurin auf dem im Schein der aufgehenden Sonne schwarz glänzenden Rücken seines neuen Begleiters. Sein Name war Hiti’Hamarr, der Flammenhammer, und er war ein Ur-Ur-Enkel Magunirs. Er war der mächtigste von allen Jungdrachen Muspelheims, deshalb hatte Laurin ihn zum Duell gefordert – und schließlich bezwungen.


    Alle Knochen taten ihm weh, doch das störte ihn nicht angesichts der Freude über den neuen Weggefährten. Er lenkte den Drachen über den Rand der Weltenklippe nach oben und von dort aus in Richtung der schwebenden Stadt der Eldjötnar. Mit einem begrüßenden Schrei stieß Aari aus dem Himmel herab und lenkte in einen Begleitflug neben ihnen her. Schon nach wenigen Minuten hatten sie Bergutan’Rot erreicht, und Laurin konnte auf der Plattform des höchsten Turms die junge Königin stehen sehen. Sie hatte scheinbar die ganze Zeit Ausschau nach ihm gehalten.


    Er steuerte Hiti’Hamarr in einen engen Kreisflug um den Turm und winkte ihr zu. Ky‘Ra winkte ihm erleichtert lächelnd zurück.


    „Es ist Euch gelungen!“, rief sie, ohne sich Mühe zu geben, ihre Bewunderung zu verbergen. „Und ist das etwa Hiti’Hamarr, der Flammenhammer?“


    „Kein Geringerer“, rief Laurin lachend zurück, und der Drache brüllte voller Stolz darüber, dass die junge Königin der Eldjötnar ihn nicht nur erkannt hatte, sondern auch seinen Namen wusste. Aari stimmte mit einem Schrei in das Brüllen ein.


    „Viel Glück auf Euren Reisen! Ihr seid hier in unserem Reich auf immer willkommen!“


    „Habt Dank, Königin“, sagte er. „Ich freue mich schon jetzt auf unser Wiedersehen! Passt bis dahin gut auf Euch auf – und auch auf die Drachen.“


    „Das werde ich!“


    Damit winkte Laurin ihr noch einmal zu und lenkte Hiti’Hamarr vom Turm weg in die Ferne.


    „Wohin soll es gehen, Laurin?“, fragte der Drache mit tiefer, rauer Stimme.


    „Einfach der Nase nach“, antwortete der König der Dunkelelben. „Dem nächsten Abenteuer entgegen!“
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    DRESDEN


    


    


    Egal wie oft Yrr duschte, sie hatte das Gefühl, den Geruch von Krieg, Tod und Blut nicht aus ihren weißblonden Haaren gewaschen zu bekommen. Ihr Herz fühlte sich so schwer an als hätte man es mit Blei ausgegossen. Sie musste von hier fort.


    Kurzentschlossen schmiss die Elbenfürstin zwei paar Jeans, einige T-Shirts und ein Kleid in einen Rucksack, schnappte sich ihr treues Schwert Sal’Simlir und verdeckte es unter ihrem langen Mantel. Alles andere würde sie bei ihrer Ankunft in Madrid kaufen. Yrr strich ihre schwarze Lederhose glatt und warf einen letzten langen Blick in den alten Spiegel, der von feingeschnitzten Säulen aus Holz umrahmt war, um sicher zu gehen, dass die magische Klinge nicht zu sehen war. Sie war inzwischen zur Wächterin Midgards befördert worden – und damit musste sie mehr noch als andere darauf achten, die nichtsahnenden Menschen nicht zu erschrecken –, und eine Frau, die mit einem Langschwert bewaffnet durch die Straßen Dresdens lief, könnte für den ein oder anderen verwirrten Blick sorgen … ganz zu schweigen davon, dass Yrr selbst ohne Waffen alles andere als unauffällig war. Sie war schlank, sportlich und sich ihrer Wirkung auf die Umwelt bewusst. In manchen Momenten grenzte ihr Selbstbewusstsein an Arroganz – doch nicht zuletzt durch Svenya war Yrr weicher geworden, entspannter beinahe, und ein Lächeln blitzte schneller als früher über ihre vollen Lippen. Wenn auch nicht in den letzten Tagen.


    Nach dem Nichtangriffspakt mit der Dunklen Horde, dem Wiedersehen mit ihrem Vater Hagen und ihrer Freundin Svenya, war Yrr endlich in der Lage gewesen, Erleichterung zu verspüren. Sie hatte ihren Job gemacht, hatte bei der Verteidigung Elbenthals alles gegeben, um ihr Volk, die Lichtelben, und die Menschen Midgards zu beschützen.


    Doch dann war, noch während der mehrtägigen Feier zu Ehren des neuen Bundes zwischen Licht- und Dunkelelben, etwas Schreckliches geschehen. Etwas bis heute Unerklärliches, das Yrrs gerade gerettete Welt von Neuem auf den Kopf gestellt und ihr die Seele entzwei gerissen hatte. Raik, der Erzmagier Elbenthals, der ihr nach all den Jahrhunderten des Kämpfens Seite an Seite endlich seine Gefühle geoffenbart hatte – Gefühle, die Yrr von ganzem Herzen erwiderte –, war an einem seltsamen, magischen Fieber erkrankt und binnen nur weniger Stunden in ihren hilflosen Armen gestorben.


    Die Erinnerung an seinen Tod ließ auch jetzt wieder tiefe Trauer in Yrr aufsteigen. Trauer um den Verlust, Trauer um alles, was hätte sein können – in einer gemeinsamen Zukunft mit ihm. Zusammen mit einer Strähne ihrer langen hellen Haare wischte sie sich auch zwei Tränen aus dem Gesicht. Sie wollte und würde ihn niemals vergessen, aber sie brauchte Abstand von dem Schmerz. Abstand vom Ort ihres größten Verlustes. Abstand von Elbenthal, wo sie jeder einzelne Stein an den Geliebten erinnerte.


    Yrr verschloss die Tür ihrer erst vor kurzem gekauften Altbauwohnung in Dresden und machte sich auf den Weg zu einem kleinen Privatflughafen am Stadtrand. Sie hatte sich von Hagen und Svenya Urlaub erbeten, um wieder zu sich selbst zu finden.


    Am Flughafen angekommen stand das Privatflugzeug für sie bereit – eine kleine Cessna, die Yrr ab und zu mietete, wenn sie nicht selber fliegen wollte. Der Kapitän war bereits an Bord, und eine Flugbegleiterin begrüßte Yrr höflich. Das wenige Gepäck war schnell verstaut, Yrr machte es sich in einem der breiten Sessel bequem.


    Kein Vergleich zur Holzklasse in normalen Fliegern, dachte sie zufrieden und räkelte sich.


    Als das Flugzeug endlich abhob, schaute Yrr dabei zu, wie Dresden unter ihr immer kleiner und kleiner wurde und letztendlich nicht mehr zu sehen war. Langsam aber sicher setzte ihre Vorfreude ein – sie würde Juna wiedersehen, eine alte Freundin und Lichtelbin, die in Madrid lebte und dort eine renommierte Ballettschule aufgebaut hatte.


    „Was auch immer daran Spaß machen soll, ungelenken, schwachen Menschenkindern tanzen beizubringen …“


    Zusammen würden sie Madrid unsicher machen, eine Shoppingtour machen, ausgehen und eine Fashionshow besuchen, auf die Yrr sich besonders freute. Juna hatte die Show angepriesen, sie schien mit dem Designer locker liiert zu sein und auch in der Kreation der Kleider ihre Finger mit im Spiel gehabt zu haben.


    Die kleine Maschine legte die Strecke quer über Frankreich hinweg nach Spanien bis nach Madrid in knapp vier Stunden zurück. Im Landeanflug schaute Yrr aus dem Fenster und genoss den Anblick der Stadt – es war Nachmittag, die Sonne tauchte die alte Metropole in ein goldenes Licht, und die Vorfreude zauberte ein breites Lächeln auf Yrrs Lippen. Juna würde sie am Flughafen Madrid-Barajas abholen.


    Die Cessna steuerte eine abgelegene Landebahn für Privatflugzeuge an, und schon von oben sah Yrr eine langsam größer werdende Gestalt auf sie warten.
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    Juna hüpfte vor Freude beinahe auf und ab, während die Cessna sanft landete. Trotz ihres Alters – sie war um einige Jahrhunderte älter als Yrr – hatte Juna sich immer eine beinahe kindliche Freude bewahrt, die sich als ansteckend erwies.


    Mit einem strahlenden Lächeln stieg Yrr aus dem Privatjet und ging auf die Freundin zu.


    Juna umarmte Yrr stürmisch. „Endlich bist du da!“


    Yrr zuckte kurz zusammen, erwiderte dann die Umarmung. „Juna, es ist schön, dich zu sehen. Danke, dass du mich abholst.“


    „Hah – dann stimmen die Gerüchte doch nicht!“


    Yrr löste sich aus der Umarmung und blickte Juna fragend mit hochgezogener Augenbraue an. „Welche Gerüchte?“


    „Mir wurde zugetragen, dass du aufgetaut bist – da wurde wohl übertrieben“, schmunzelte die braunhaarige Frau.


    Svenya hätte ihr wahrscheinlich jetzt die Zunge herausgestreckt … Yrr jedoch schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen, und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Was genau gibt es denn an mir aufzutauen? Möchtest du etwa die Effizienz meiner Problemlösungen und Notfallpläne bezweifeln?“


    Juna lachte und nahm Yrr das Gepäckstück ab. „Ach, du änderst dich doch eh nie. Und das ist auch gut.“


    Etwas hatte sie sich schon verändert …


    „Juna, du solltest dich entscheiden – soll ich mich nun ändern oder nicht?“


    „Ach, nimm es mir nicht übel. Komm schon, lass uns losfahren“, erwiderte Juna augenzwinkernd und deutete auf ihr Auto.


    Yrrs Augen verengten sich ungläubig, als sie den blauen New Beetle wahrnahm. „Du hast einen seltsamen Geschmack …“


    „Das Käferchen ist schneller als du denkst, außerdem bequem zum Parken in einer Großstadt. Und ich mag ihn – es müssen ja nicht immer riesige Schlitten sein.“


    Die Erklärung klang nicht wie eine Rechtfertigung, und Yrr nickte nur knapp. „Ich verstehe so einige deiner Entscheidungen nicht – zum Beispiel, wieso du Elbenthal damals verlassen hast, wieso du dich fast nur mit Menschen umgibst und versuchst, ihnen etwas beizubringen. Sie sind doch nur so kurz auf dieser Welt – sie haben keine Zeit, Tanz wirklich zu perfektionieren.“


    Eine tiefe Traurigkeit zog über das Gesicht der brünetten Lichtelbin, die sie mit einem Schulterzucken abwischte. „Warum ich Elbenthal verlassen habe, ist eine längere Geschichte. Der Rest … ich mag es, Freude zu schenken. Menschen freuen sich – zumindest mehr als unser Volk – viel schneller und intensiver. Das passt zu mir.“


    Yrr akzeptierte die Erklärung der Freundin und ging einige Schritte auf das Auto zu. „Ich hoffe, man sitzt wenigstens vorne bequem …“, murrte sie und verzog den Mund. Es war nicht Yrrs Art, ein Thema zu vertiefen, wenn jemand, den sie gern hatte, es so offensichtlich nicht wollte. Außerdem konnte sie es zumindest zum Teil nachvollziehen – manche Themen waren schmerzhaft. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, zog ihre Ray Ban Sonnenbrille aus ihrer Handtasche, setzte sie auf und platzierte Sal’Simlir neben sich, darauf bedacht, dass der Mantel den Griff der langen Klinge bedeckte.


    Juna warf Yrrs Tasche in den Kofferraum, schmiss die Klappe schwungvoll zu und setzte sich hinter das Lenkrad. „Sag mal, ist dir nicht furchtbar warm in dem Mantel?“


    „Ich reise nicht ohne mein Schwert. Das sorgt für zu viel Aufmerksamkeit, wenn ich es offen tragen würde“, murmelte Yrr. „Es ist ein Geschenk von jemand Besonderem, außerdem bin ich eben was ich bin – eine Kriegerin, die Wächterin – ich brauche meine Waffen.“


    „Ja, so ganz kann man eben nie aus seiner Haut. Sei froh, dass du nicht im Hochsommer hier bist!“


    Auf der Fahrt vom Flughafen in die Innenstadt Madrids erzählte Yrr, was alles in den letzten Monaten geschehen war – Juna kam aus dem Staunen kaum heraus. „Wow, manchmal vergesse ich, wie wenig ich doch mitbekomme, was Elbenthal und das Drumherum angeht… Ein Pakt zwischen Dunkel- und Lichtelben? Das wäre undenkbar gewesen, als ich damals gegangen bin!“


    „Ja, es hat sich einiges geändert. Meist zum Guten“, lächelte Yrr mit Stolz in der Stimme.


    „Und deinem Vater geht es gut?“


    „Definitiv.“ Yrr grinste verschmitzt. „Die Ehe mit Svenya tut ihm gut. Du würdest ihn kaum wiedererkennen!“
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    „Hast du Lust, etwas essen zu gehen oder willst du deine Tasche in meiner Wohnung loswerden und erstmal ankommen?“


    Yrrs Magen knurrte laut und beantwortete die Frage, ohne dass Yrr einen weiteren Ton sagen musste. Die beiden Elbinnen lachten, während Juna das Auto in eine Seitenstraße im Stadtteil Lavapiés lenkte.


    Obwohl die Hochsaison bei weitem noch nicht begonnen hatte, war die Straße voller Menschen – es schien an jeder Straßenecke Bars, Kneipen, Clubs und Restaurants zu geben. Yrr wusste nicht genau, woran es lag – am Land, der warmen Sonne, dem Fakt, dass viele im Urlaub hier waren – oder auch einfach daran, dass sie gerade im Urlaub war – es wirkte lebendig, aber nicht hektisch oder gedrängt.


    Juna parkte den New Beetle in einem kleinen Innenhof und stieg aus. „Komm, wir gehen in mein Lieblingsrestaurant. Es liegt nicht direkt an der Straße, aber es ist wirklich gut.“


    Fröhlich stieg auch Yrr aus dem Auto und räkelte sich zufrieden. „Ich habe so einen Hunger, es ist fast egal, was man mir jetzt auftischt!“


    Durch das lebendige Treiben der Stadt gingen sie einige Meter weit, bis Juna in eine kleine unscheinbare Einfahrt abbog. Rechts und links standen alte Olivenbäume, die tagsüber Schatten spendeten. Hinter der Allee lag ein Innenhof, der von alten Mauern umgeben war. In diesem Innenhof standen sieben wackelig aussehende Tische mit Korbsesseln, die bis auf zwei besetzt waren. Die Gäste unterhielten sich angeregt, aber nicht allzu laut. Die Wände waren mit eleganten Malereien verziert, der Allee gegenüber war der Eingang in ein kleines Restaurant.


    Von dort aus kam ihnen ein Kellner entgegen und begrüßte Juna herzlich auf Spanisch. Yrr musterte ihn aufmerksam, während er Juna auf beide Wangen küsste und danach Yrr die Hand reichte.


    „Yrr, das ist Carlos, Carlos, das ist Yrr.“


    Yrr schüttelte ihm die Hand und lächelte höflich, aber distanziert. Carlos brachte die beiden Frauen zu einer der wackeligen kleinen Sitzgruppen und wollte Yrr den Mantel abnehmen. Auch wenn es unhöflich war, zuckte Yrr zurück und erklärte, dass sie den Mantel bei sich behalten wollte – Juna übersetzte und überspielte die etwas peinliche Situation mit einem lockeren Spruch.


    Kaum war Carlos weg, blickte Juna Yrr mit einem sehr fragenden Blick an. „Mach das Schwert halt unsichtbar, oder lass es im Auto – aber das war keine sehr elegante Vorführung.“


    Yrr seufzte tief. „Du hast ja recht. Es ist nur … ach, ich und Magie, das ist momentan ein etwas kritisches Verhältnis – ich… ich muss fortwährend an Raik denken.“


    Mit Mitgefühl in den Augen legte Juna den Kopf schief. „Es tut mir so entsetzlich leid, dass du ihn verloren hast. Er war ein toller Kerl.“


    Yrr nickte. „Ja, das war er“, antwortete sie mit Stolz in der Stimme. „Der Beste von allen.“


    Yrr setzte sich, legte ihre rechte Hand auf den Griff Sal’Simlirs und sprach leise eine kurze Formel. „Sin ekky-synn. Sei nicht mehr sichtbar.“ Augenblicklich verschwand das komplette Schwert, und nur wenn man genau hinschaute, sah man, dass es den Bund von Yrrs Hose durch das Gewicht leicht herunterzog. Yrr streifte den leichten Mantel ab und legte ihn über die Lehne des Stuhls neben sich.


    „Na siehst du, ist doch entspannter so“, sagte Juna aufmunternd. „Und jetzt… lass uns etwas bestellen!“


    Carlos kam mit zwei Speisekarten aus der Glastür des Restaurants in den Innenhof.


    Während Carlos und Juna einige Sätze austauschten, musterte Yrr schnell die anderen Gäste – eine Familie mit zwei kleinen Kindern, etliche Paare, von denen eines allerdings alles andere als verliebt aussah und eine Gruppe älterer Damen. Soweit ungefährlich.


    „Yrr, magst du schauen oder soll ich dich überraschen?“, fragte Juna mit Blick auf die Speisekarten.


    „Ach, du scheinst hier ja öfter zu sein. Bestell einfach leckere Sachen – aber auf jeden Fall auch Shrimps!“


    Juna lachte und tuschelte kurz mit dem Kellner, deutete auf einige Gerichte auf der Speisekarte. „Wein? Wasser? Cola?“


    „Whiskey“, grinste Yrr. „Nein, war nur ein Witz! Wasser bitte.“


    Carlos brachte eine große Flasche Wasser und zwei Gläser.


    „Was hast du alles bestellt?“, fragte Yrr neugierig.


    „Tzeee, lass dich überraschen! Und sei dir sicher: Du wirst nicht enttäuscht sein.“


    Juna behielt recht – Yrr wurde nicht enttäuscht. Nacheinander wurde Jamón Serrano in hauchdünnen Scheiben mit saftiger, süßer Melone serviert, dann Shrimps in einem kleinen Tonteller, in dem das Chiliöl noch brutzelte, kleine Gebäckstücke mit Mandelkruste und Käsefüllung, natürlich auch würzige Chorizos.


    Yrr schob sich das letzte Stück der Wurst in den Mund und pustete sich eine ihrer blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, bevor sie sich erschöpft aber zufrieden zurücklehnte. „Puuuuuuuuuuuuh…. Das war genial lecker! Einfach alles!“


    Juna lachte. „Schön, dass es dir geschmeckt hat – und ich hoffe, meine Auswahl war in Ordnung?“


    „Perfekt. Diese Shrimps – göttlich.“ Yrr trank einen großen Schluck Wasser. „Aber ohne Dessert gehen wir hier nicht weg, und wenn wir noch Stunden sitzen, bis wir wieder etwas herunterbekommen!“


    „Natürlich, wie konnte ich nur deine Liebe zu Crema Catalana vergessen?!“


    Mittlerweile dämmerte es, und die altmodischen Straßenlaternen spendeten ein schummriges Licht. Auf den Tischen wurden einzelne Kerzen angezündet. Noch immer war der Innenhof gut besetzt, und Yrr hatte jegliches Zeitgefühl über dem leckeren Essen und den Gesprächen mit Juna verloren.


    Der Kellner brachte zu guter Letzt zwei kleine Tonschüsselchen mit der ersehnten Crema Catalana – und Yrr und Juna fühlten sich der Herausforderung gewachsen.


    Genüsslich durchstach Yrr die knackende dünne Karamellschicht mit einem Löffel, um den ersten Bissen zu nehmen. „Mmmmhmmm… die schmeckt einfach nur in Spanien so lecker.“


    Juna nickte begeistert und nahm auch einen Löffel. „Und hier besonders gut.“


    „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte Yrr.


    Juna kramte ihr Smartphone aus der Handtasche und warf einen Blick darauf. „Kurz nach neun, also noch nicht so spät. Wieso, hast du noch etwas vor?“


    „Sobald ich den Nachtisch vernichtet habe, wie wäre es mit einem Spaziergang? Ich will unbedingt noch auf die Plaza Mayor!“


    „Kein Problem, lässt sich einrich …“ Mitten im Satz wurde Juna unterbrochen, weil etwas an ihrem Stuhl zerrte und die Handtasche an sich riss, lossprintete… und in den Olivenbaum und dann über die Mauer sprang.


    Yrr reagierte schnell, doch so unvorbereitet, wie sie auf die Situation war, nicht schnell genug. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie dem Taschendieb hinterher – und erhaschte einen kurzen Blick. Er, oder sie? – schien klein zu sein, zu klein für einen Erwachsenen und dunkel gekleidet. Yrr wunderte sich – den Bewegungen nach zu urteilen war es eher ein Tier als ein Mensch. Yrr schwang sich ebenfalls über die Mauer und ächzte.


    „Hätte ich doch bloß nicht so viel gegessen …“, grummelte sie vor sich hin und nahm die Verfolgung auf.


    Der Dieb war flink, nach einer weiteren Mauer schwenkte er nach rechts ab in eine Art Fußgängerzone, auf der sich Touristen und Einheimische tummelten, während am Rand Leute in Bars und Restaurants saßen.


    Yrr war nicht nennenswert außer Atem, aber sie drohte, die Gestalt samt der Handtasche aus den Augen zu verlieren. Gerade wollte sie zu einem Hechtsprung ansetzen und dabei Sal’Simlir sichtbar machen, als ihr bewusst wurde, dass sie von viel zu vielen Menschen umgeben war.


    „Fuck!“, fluchte sie leise und versuchte ihm rennend hinterher zu kommen.


    Die Jagd ging nun wieder weg von der Fußgängerzone in engere kleine Gassen, die ebenfalls belebt waren. Um sie herum lachten Menschen und unterhielten sich. Es war für den Dieb ein Leichtes, sich zu verstecken.


    Nach der dritten Abbiegung endete die Gasse in einem größeren Platz – auf dem die Aufführung einer Flamencotruppe stattfand, und die Zuschauer in Massen um die Bühne herum standen.


    Yrr durchsuchte die Menge fieberhaft mit ihren Augen nach der dunklen, kleinen Gestalt, nach der leuchtend roten Handtasche – nichts. Der Gauner war ihr entwischt.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Es war ihr Fehler – sie war unaufmerksam und abgelenkt gewesen; das viele Essen hatte sie auch sicher nicht schneller gemacht. Urlaub hin oder her, so etwas durfte ihr nicht passieren – schon gar nicht bei einem banalen Taschendieb, egal wie schnell und wendig er war.


    Noch einmal ließ sie ihren Blick suchend durch die Menschenmenge schweifen – keine Spur.


    Und ganz abgesehen davon hatte sie keine Ahnung, wo sie eigentlich war.


    „Ganz toll, wirklich toll hast du das gemacht“, schimpfte Yrr mit sich selbst, während sie versuchte, sich an den Weg der wilden Hetzjagd zurück zum Restaurant zu erinnern.
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    Yrr war erleichtert, als sie Juna wartend im Innenhof des Restaurants sitzen sah. „Juna, entschuldige, ich habe ihn nicht erwischt.“ Frustriert ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen.


    Juna zog eine Augenbraue hoch. „Mach dir nichts draus, ich hatte nicht viel Geld dabei. Meine Kreditkarte habe ich bereits sperren lassen, mein iPhone lag ja auf dem Tisch.“


    Yrr gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Ich hätte ihn schnappen müssen. Und es war seltsam, hast du gesehen wie klein er war? War das ein Kind? Oder … etwas anderes?“


    Das Schulterzucken der jung aussehenden Elbin drückte Desinteresse aus. „Madrid ist eine Großstadt voller Touristen – natürlich gibt es da auch Taschendiebe. Grade in letzter Zeit sind es viele Diebstähle. Ich habe nichts von dem Dieb gesehen, bis du auf einmal losranntest wie von der Tarantel gestochen.“


    „Hmm … schon. Aber es war seltsam, er war unglaublich schnell und konnte hoch springen – ich bin kaum hinterher gekommen!“


    „Du hast viel zu viel gegessen und bist müde von der Reise!“, schmunzelte Juna. „Ich werde es der Polizei melden, auch wenn ich die Handtasche wohl eher nicht wiedersehe.“


    Noch immer sah Yrr unzufrieden aus.


    „Ich hatte total vergessen, wie schlecht du verlieren kannst!“, lachte Juna. „Ach komm schon …“, ergänzte sie beschwichtigend, als sie Yrrs eisigen Gesichtsausdruck sah, „lass dir davon nicht den Abend verderben. Vielleicht hatte ich ja auch nur keine Lust, die Rechnung zu bezahlen, denn jetzt musst das definitiv du übernehmen!“


    Aufgemuntert legte Yrr den Kopf auf die Seite und lächelte dann. „Kein Problem, beim nächsten Restaurantbesuch räche ich mich!“ Yrr ließ sich die Rechnung bringen, bezahlte und stand vom Tisch auf.


    Auf der kurzen Fahrt zu Junas Wohnung sagte Yrr kein einziges Wort, der Diebstahl ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. War es ein kleiner Mensch, der Juna bestohlen hatte – ein Kind? Oder ein Wesen, für das eher sie als Wächterin Midgards verantwortlich war, und nicht die spanische Polizei? Und wenn die Diebstähle sich häuften, hatte die Polizei vielleicht schon eine Spur?


    „Yrr, wir sind da. Du kannst aussteigen und aus deiner Gedankenwelt wieder auftauchen …“, schmunzelte Juna.


    „Oh! Entschuldige, ich habe noch einmal über den Raub nachgedacht“, sagte Yrr mit gerunzelter Stirn.


    „Deine Sturheit wird nur noch durch die Sturheit deines Vaters übertroffen“, antwortete Juna mit einem Augenzwinkern.


    Yrr winkte ab und stieg aus dem Auto. „So, hier wohnst du also.“ Neugierig betrachtete Yrr das alte Gebäude, in dem unten das Tanzstudio war – komplett mit Ballettstangen, verspiegelter Wand und Postern an den anderen Wänden. Poster von international bekannten Künstlern – Juna hatte offensichtlich einige in der Tanzwelt erfolgreiche Menschen trainiert. „Nicht schlecht. Du hast dir hier wirklich einen Namen gemacht!“


    Juna grinste verschmitzt. „Genauer gesagt, habe ich mir im Laufe der Jahrzehnte drei verschiedene Namen gemacht – das Ganze mit dem alt sein und nicht alt aussehen sorgt sonst doch für Komplikationen.“


    Das Haus, in dem das Tanzstudio und Junas Maisonettewohnung lagen, war schmal, aber ging über mehrere Stockwerke. Yrr wusste nicht, wie alt es genau war.


    Die beiden Elbinnen betraten die Wohnung durch einen Seiteneingang. „Oder möchtest du dir das Studio noch anschauen?“, fragte Juna.


    „Gerne, aber nicht mehr heute – der Tag war jetzt doch recht lang.“


    Die Wohnung erstreckte sich über zwei Etagen, die durch ein schmales Treppenhaus begehbar waren. Die geschwungene Wendeltreppe war komplett aus rötlich schimmerndem Holz.


    In der unteren Etage waren ein Ess- und Wohnraum, mit modernster Küchenausstattung und einem riesigen Esstisch mit bequem aussehenden Sesseln.


    Angetan stieß Yrr einen Pfiff aus. „Nicht schlecht – hier könnte man eine ganze Kompanie verköstigen!“


    „Ich lade gerne Freunde zum Essen ein, da ist es wirklich praktisch. Komm, ich zeige dir, wo du schläfst. Hier unten ist noch ein kleines Gästebadezimmer, das große ist oben.“


    Yrr warf sich ihre Tasche über die Schulter und folgte Juna die Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen blickte sie sich um. Die Treppe endete in einem großen Raum mit Sofa, großem Flachbildfernseher, einem Schreibtisch mit PC… und einer Playstation 4. „Juna, du? Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas spielst!“, zog Yrr sie auf.


    Juna lächelte entspannt. „Ich habe viele Hobbies. Komm, gleich hier ist dein Zimmer!“


    Rechts von dem Wohnraum war eine weißlackierte Tür, die in das Gästezimmer führte. Dort standen ein großes Bett mit einem kleinen schmiedeeisernen Tischchen als Nachttisch, eine Sitzecke und ein in die Wand eingelassener Schrank.


    Yrr zog die türkisfarbenen Vorhänge zur Seite und genoss den Blick über das nächtliche Madrid. „Der Ausblick ist toll.“


    Juna nickte. „Ich habe das ganze Haus vor 60 Jahren gekauft und es keinen Tag bereut. Auch wenn alte Häuser viele Reparaturen bedeuten.“ Sie drückte einen Knopf auf der Fernbedienung und das, was Yrr für einen Bilderrahmen gehalten hatte, verwandelte sich in einen Fernseher. „Keine Sorge, ich empfange hier nicht nur spanische Sender.“


    „Wo ist das Badezimmer?“ Yrr legte ihre Tasche auf das Bett und ging aus der Tür.


    „Direkt gegenüber, die andere Tür ist mein Schlafzimmer.“ Juna warf einen skeptischen Blick auf die Tasche. „Wolltest du nicht zwei Wochen hierbleiben? Ist das wirklich dein komplettes Gepäck?“


    Yrr blickte Juna über die Schulter hinweg an. „Eine Freundin hat mir mal eine Shoppingtour versprochen. Da sie wohl für eine Weile keine Zeit dafür hat, werden wir sie zusammen machen!“


    „Soso, da bin ich also schon eingeplant!“


    „Nur wenn du Lust hast, natürlich“, ergänzte Yrr hastig.


    „Natürlich habe ich Lust. Es gibt immer einen Grund, shoppen zu gehen!“, lachte Juna.


    Vor sich hin summend öffnete Yrr die Badezimmertür und grinste zufrieden. Eine Eckbadewanne und eine große Dusche – ohne nervige Duschvorhänge.


    „Du hast es dir hier wirklich schön gemacht!“


    Juna nickte und konnte den Stolz in ihrem Gesichtsausdruck nicht verbergen. „So, ich wünsche dir eine erholsame Nacht – wenn du noch etwas brauchst, sag Bescheid, oder noch besser: Bedien dich einfach – fühl dich wie zu Hause!“


    „Ich nehme dich beim Wort.“ Sie verabschiedeten sich voneinander mit Küssen auf die Wangen, und nachdem Yrr das Bad aufgesucht hatte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie zog einen der kleinen Ledersessel mit den rundgeschwungenen Lehnen ans Fenster, setzte sich und stützte den Kopf auf ihre Hände. Madrid sah traumhaft aus bei Nacht. Und sie, Yrr, Wächterin Midgards, Tochter des Hagen von Tronje, Enkelin des Alberich, hatte Urlaub.
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    Als Yrr am nächsten Morgen – naja, eher Mittag – wach wurde, fand sie einen Zettel von Juna vor der Zimmertür. Darauf stand: Ich bin unten im Studio, Frühstückskram steht in der Küche, frische Brötchen auf der Anrichte. Ich habe bis nachmittags Termine, komm einfach vorbei, wenn du möchtest.


    Summend machte Yrr sich einen Espresso, süßte ihn großzügig und setzte sich mit der duftig dampfenden Tasse an den Esstisch.


    Yrrs Blick fiel auf die spanische Tageszeitung, die auf dem Tisch herumlag – auf der ersten Seite prangte ein seltsames gemaltes Bild von einem schwarzgekleideten, beinahe nur als Silhouette sichtbaren, gekrümmt gehenden Zwerg.


    Adrenalin schoss durch ihren Körper – das Bild ähnelte ihrer Erinnerung an die schemenhafte Gestalt des Taschendiebs! Yrr schlug die Zeitung auf und fluchte über ihre mangelnden Spanischkenntnisse. Mit Hilfe des Google-Übersetzers ihres Smartphones konnte sie genug übersetzen, um den Inhalt zu umreißen. Ein siebenjähriges Mädchen namens Silvia Martinez war in der vergangenen Nacht entführt worden – laut der Haushälterin, die kurz darauf einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, sah die Gestalt so aus wie auf dem Phantombild. Konnte es wirklich der gleiche Täter sein wie der Taschendieb? Die gesamte Madrider Polizei hielt Ausschau nach dem Täter, von dem Mädchen war bisher keine Spur gefunden worden. Es wurde am Tatort ein Brief hinterlassen, in dem fünfhunderttausend Euro Lösegeld gefordert wurden. Wie sie übergeben werden sollten, war noch unklar.


    Konnte es wirklich einen Zusammenhang geben oder war das alles ein riesiger Zufall? Entführungen fanden täglich dutzende Male statt – aus den unterschiedlichsten Gründen.


    Yrrs Schädel dröhnte. Sie hasste es, wenn alles so unglaublich unklar war. Zeit, einen Plan für den Tag zu machen. Wenn Juna heute arbeiten musste, konnte sie die Stadt erst einmal alleine unsicher machen – und dabei unauffällig nach dem Dieb Ausschau halten. Vielleicht entdeckte sie ja auch eine Spur, die ihr mehr brachte als Kopfschmerzen.


    Auch wenn Yrr tief und fest geschlafen hatte, sie im Urlaub war und für ihre Verhältnisse sehr entspannt, gingen ihr die sich häufenden Taschendiebstähle nicht aus dem Kopf. Sie glaubte nicht, dass der Angreifer von gestern ein Mensch war – die Bewegungen waren zu geschmeidig gewesen, zu schnell.


    Zügig trank sie den letzten Schluck Espresso, löffelte den letzten Rest des angeschmolzenen Zuckers aus der Tasse und schnallte sich Sal’Simlir um.


    Mit einem hastig gemurmelten Sin ekki-synn machte sie das Schwert unsichtbar, um in Junas Ballettstudio zu gehen.


    Dort war eine Tanzstunde in vollem Gange – Mädchen und Jungen im Alter von etwa sieben bis elf standen im Raum und reagierten auf Junas Kommandos.


    Yrr schaute ihnen kurz zu, winkte Juna und machte sich auf den Weg in die Innenstadt – sie wollte auf die Plaza Mayor.


    Der Weg zur nächsten Metrostation war kurz, und Yrr löste ein Tagesticket. Auf der Fahrt wurde sie von einem Fahrgast angerempelt – und sofort schlug ihr Kopf Alarm. Taschendieb? Nach der gestammelten Entschuldigung in gebrochenem Spanisch wurde ihr bewusst, dass sie übermäßig skeptisch war – das gestrige Ereignis steckte ihr noch in den Knochen.


    Als sie die Plaza Mayor durch eine der schmalen, beinahe unauffälligen Gassen betrat, war Yrr von der Lebendigkeit des Ortes begeistert. Jeder Stein schien die Historie des Platzes auszustrahlen. Da es noch nicht Hochsaison war, standen nur einige Tische bei den Säulengängen, in denen sich kleine Geschäfte, Restaurants und Bars versteckten. Die majestätischen Gebäude umrahmten den großen Platz, in dessen Mitte die riesige Reiterstatue stand.


    Yrr schlenderte zwischen den Touristen und Einheimischen umher, betrachtete die Antiquitäten in den Geschäften – das meiste war auf Touristen ausgelegt, die den Daheimgebliebenen eine Kleinigkeit mitbringen wollten – doch zwischendrin waren wahre kleine Schätze verborgen.


    Als ihr der Duft von frischem Kaffee in die Nase stieg, beschloss Yrr, sich an einen der Tische eines Cafés zu setzen. Sie bestellte einen Café con leche und Churros – die fettigen, frittierten Teigstangen, die das perfekte Katerfrühstück waren (und auch ohne Kater als Entschuldigung für ein herrliches spätes Frühstück dienten).


    Nach ihrem Frühstück ging Yrr in einen der unauffälligeren Antiquitätenläden und schaute sich um. Kurz bevor sie ihn wieder verlassen wollte, weil sich auch hier nur der übliche Touristenkitsch stapelte, entdeckte Yrr einen Stiefeldolch, der leicht angerostet in einem Regal lag. Spielerisch nahm sie ihn in die Hand, zog ihn aus der mit Perlmutt besetzten Scheide und hielt ihn abwägend in der Faust. Das Perlmutt der Scheide war an einer Stelle gebrochen, und die Klinge hatte auch schon bessere Zeiten gesehen – doch der Dolch lag gut in der Hand, war ausbalanciert und hatte diesen gewissen Charme, den nur alte Gegenstände haben.


    Zuerst versuchte sie den Verkäufer in gebrochenem Spanisch zu fragen, wie viel der Stiefeldolch kosten sollte, doch zum Glück sprach er recht flüssig Englisch.


    „Er ist uralt, ein sehr seltenes Stück, er gehörte einem spanischen Prinzen!“


    Yrr zog eine Augenbraue hoch und blickte den dunkelhaarigen Verkäufer fragend an. „Er ist kaputt und viel zu schlicht, um eine derartige Vorgeschichte zu haben – außerdem wäre er sonst eher in einem Museum als in einem kleinen Antiquitätenladen.“


    „Aaaaah, die junge Dame kennt sich mit Waffen aus?“, fragte der Verkäufer schmunzelnd.


    Yrr war nicht danach, einen Preis zu verhandeln – sie wollte den Dolch kaufen und sich nicht eine erfundene Geschichte dazu anhören, nur damit der Preis nach oben getrieben wurde. „Ich möchte nicht ungeduldig erscheinen, aber ich bin nicht in der Laune, sinnlos über Preise zu diskutieren. Nennen sie ihren Preis – wenn er mir gefällt, kaufe ich ihn, wenn nicht, dann bleibt der Dolch hier.“


    Der Verkäufer zuckte enttäuscht mit den Schultern. „Wo bleibt denn der Spaß, wenn man nicht verhandelt?“


    „Spaß habe ich, wenn ich zufrieden mit meinem Dolch aus dem Laden gehe, und Sie zufrieden Ihr Geld in die Tasche stecken. Ich bin da eher pragmatisch“, erwiderte Yrr in einem sachlichen und kühlen Tonfall.


    Der Verkäufer seufzte, aber nach kurzer Zeit wurden sich die beiden einig, und Yrr konnte ihren neuen Dolch mit aus dem Laden nehmen.


    Sie würde die Klinge komplett abschleifen müssen, vielleicht könnte man auch den Riss in der Scheide zumindest kleben, damit sie nicht weiter kaputt ging. In diesen und ähnliche Gedanken versunken machte Yrr sich auf den Weg zurück zu Junas Apartment – heute Abend wollten die beiden die angepriesene Fashionshow besuchen, auf die Yrr sich bereits freute.
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    Erst als Yrr am späten Nachmittag gemeinsam mit Juna beim Mittagessen saß – Juna hatte eine Art Paella in kürzester Zeit gezaubert – dämmerte Yrr, dass ihr Plan, alle Klamotten, die sie brauchte, in Madrid zu kaufen, einen Haken hatte.


    „Verdammt!“, fluchte sie und ließ beinahe die Gabel fallen, mit der sie den letzten Bissen in ihren Mund schieben wollte.


    „Was ist? Zunge verbrannt?“, fragte Juna irritiert.


    „Wir müssen JETZT einkaufen gehen – sofort! Ich habe nichts für heute Abend!“


    „Oh nein, wie konnte dir als Meisterin der peinlich genauen Planung das nur entgehen?“, frotzelte Juna.


    Yrr schluckte den letzten Bissen Reis mit Fisch herunter und trank einen großen Schluck Wasser. „Ich dachte eigentlich, ich würde heute nach Klamotten schauen gehen – aber zwischen herumsitzen und Leute beobachten, Kaffee trinken, Dolch kaufen und dann dir bei der Arbeit zusehen, habe ich es komplett vergessen.“


    „Ich habe vorgesorgt.“


    „Wie meinst du das, du hast vorgesorgt?“, fragte Yrr mit gerunzelter Stirn.


    „Ich habe Miguel-Luis, den Designer der Show heute Abend, noch gestern Nacht angerufen – er hat dir netter Weise einige Stücke vorbeibringen lassen. Irgendetwas davon wird schon passen.“


    Yrr bekam große Augen und sagte leise. „Das ist … vorausschauend. Und sehr nett – von euch beiden!“


    „Du darfst dich ruhig richtig freuen“, lachte Juna.


    Ein breites Grinsen sprang auf Yrrs Gesicht und ihre Augen funkelten. „Das ist toll – also so richtig toll! Wo sind die Sachen?“


    „Oben, bei mir im Zimmer“, antwortete Juna und stand von dem großen Esstisch auf. Als Yrr anfing, die Teller zu stapeln und den Tisch abzudecken, verdrehte Juna die Augen. „Lass den Kram stehen, darum können wir uns später kümmern – jetzt schauen wir erst einmal, was du heute Abend anziehst. Ich schätze Miguel sehr – ich habe keine Lust, dass du mich blamierst.“


    Yrr stellte die Teller wieder auf den Tisch, nickte und folgte Juna nach oben in das Schlafzimmer. Dort stand ein rollbarer Garderobenständer voller Kleider, Röcke, Korsetts und Coursagen – ein wahres Farbspektakel.


    Unter Quietschen und kleinen Hüpfern betrachtete Yrr nacheinander jedes Kleidungsstück. Der Stil war eine Mischung aus traditioneller spanischer Trachtenkleidung und modernen Schnitten, mit einer guten Portion Drama und freier Haut.


    „Ist die Kollektion heute Abend so ähnlich?“, fragte Yrr interessiert.


    Juna nickte begeistert. „Ja, du wirst es sicher toll finden – es ist eine echte Show, anders als meistens findet sie draußen statt, wo normal der El Rastro ist – ein riesiger Flohmarkt. Es ist eine Mischung aus Fashionshow und fantastischem Karneval.“


    „Das klingt spannend!“


    „Du wirst sicher auf deine Kosten kommen. Wir haben jetzt über ein Jahr das Drumherum geplant, und die Kollektion ist trotzdem erst kurz vorher fertiggeworden.“


    Yrr hielt einen roten, bodenlangen Rock aus fließendem Seidenstoff in der Hand, der seitlich mit schwarzen Rüschen bestickt war, bis zur Hüfte hoch geschlitzt und oben von einer großen silbernen Schnalle zusammengehalten wurde. „Meinst du, der steht mir?“, fragte sie ihre Freundin zögerlich.


    Juna betrachtete den Rock, dann Yrr und nickte. „Probier ihn einfach an, ich bin mir sicher, er wird dir stehen.“


    Yrr schlüpfte in den Rock und betrachtete sich im Wandspiegel, während sie vorsichtig einige Schritte machte, probeweise in die Hocke ging und dann tief seufzte. „Sieht wirklich richtig gut aus ...“


    „Aber?“


    „… aber er schränkt die Bewegungsfreiheit so ein …“


    Yrr fing sich einen irritierten Blick von Juna ein. „Er ist nicht sonderlich eng und steht dir wirklich hervorragend. Womit rechnest du, mit durchgedrehten Dunkelelbenrebellen, die auf einer Fashionshow versuchen, dich zu töten?“


    „Er ist wirklich traumhaft schön, aber ich fühle mich damit nicht wie ich selber“, erwiderte Yrr.


    „Okay, wie wäre es damit – du ziehst deine Lederhose an und dazu das Korsett, das eigentlich zu dem Rock gehört.“


    Yrr durchstöberte den Kleiderständer, um ein mit roter Seide verziertes Korsett vom Bügel zu ziehen. Die Seiten waren aus schwarzem Wildleder, die Front aus der roten, nicht zu grellen Seide. „Hilfst du mir, es zuzuschnüren?“ Yrr zog sich das Oberteil über den Kopf und warf es achtlos auf Junas Bett, der schlichte BH landete gleich darauf daneben. Die Verschlüsse des Korsetts waren unauffällig in die Front eingearbeitet.


    Juna schnürte das Korsett fest, nur so weit, wie es Yrr in ihren Bewegungen nicht nennenswert beeinträchtigte. Dazu reichte sie ihr schwarze Wildlederstiefel mit einem etwa fünf Zentimeter hohen Absatz.


    Prüfend betrachtete Yrr sich im Spiegel. „Nimmst du mich so mit?“


    Das Korsett betonte Yrrs durchtrainierte und gleichzeitig weibliche Figur, die verspielten Rüschen an den Seiten wurden durch die pragmatische Hose ausgeglichen.


    Juna strahlte begeistert. „Perfekt!“


    Yrr lief in ihr Zimmer, um den neu gekauften und frisch geschärften und geschliffenen Dolch zu holen, und steckte ihn in den Schaft des Stiefels. „Jetzt ist es perfekt.“
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    Die Straße, auf der normalerweise der größte Flohmarkt Madrids stattfindet, war heute für die Show komplett umgestaltet worden – eine kleine Bühne weiter unten, von der ein Laufsteg einen Teil der alten Kopfsteinpflasterstraße bergauf führte und in eine große Bühne mündete, hinter der eine riesige Leinwand an einem der alten Gebäude angebracht war. Es standen Reihen von Stühlen am Laufsteg und an der Bühne – etwas weiter weg dann hohe Stehtische. An den Rändern der Straße waren Bars aufgebaut und Stände mit kleinen Snacks, die einladend dufteten. Der Laufsteg wurde von großen Strahlern beleuchtet, genau wie die Bühne – doch außerhalb der hellen Spots gab es nur das matte Licht der Straßenlaternen und bunter Lampions. Immer wieder sah man das Blitzlicht von Kameras aufleuchten.


    Während Yrr noch alles staunend betrachtete, griff Juna ihre Hand und zog sie durch die Menschenmassen in Richtung Hauptbühne zu einem Seiteneingang des Hauses. In dem Haus war es hektisch – Models rannten umher, gefolgt von Visagisten und Assistenten.


    „Juna!“, rief eine tiefe Männerstimme aus dem Flur. Juna lächelte verschmitzt und ging auf den Besitzer der Stimme zu – der so gar nicht zu dem Klischee eines Modedesigners passen wollte. Er war groß, hatte breite Schultern, beinahe schwarze Augen und einen gepflegten Vollbart. Der Mann trug einen eleganten, dunklen Anzug und strahlte Juna an. Er umarmte sie und gab ihr einen kurzen Kuss, bevor er sich Yrr zuwandte. „Du musst Yrr sein. Juna hat mir so viel von dir erzählt, schön, dich endlich einmal kennenzulernen!“


    Yrr schüttelte die ihr angebotene Hand. „Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit – und herzlichen Dank für die traumhaften Klamotten!“


    Miguel musterte Yrr von oben bis unten und lachte dann kurz. „Nicht unbedingt die Kombination, an die ich gedacht hatte, aber warum nicht? Das ist letztendlich mit das Schönste an meinem Beruf: zu sehen, wie Frauen die Klamotten dann tatsächlich tragen.“


    Yrr wurde rot und zuckte etwas hilflos mit den Schultern. „Bitte nicht falsch verstehen, der Rock war traumhaft schön – aber ich fühlte mich nicht wohl damit. Ich bevorzuge pragmatische Kleidung.“


    Juna knuffte Miguel warnend in die Seite. „Benimm dich.“


    „Was denn, was denn? Das Korsett steht deiner Freundin hervorragend, aber einen Moment der Verwirrung wirst du mir wohl zugestehen, wenn ich meine Kreation in Kombination mit einer schlichten Lederhose sehe.“


    „Nun ja, so kann man sich wenigstens frei bewegen – das ist bei Röcken nun einmal so eine Sache“, erwiderte Yrr mit einem immer eisiger werdenden Unterton in der Stimme. Sie war in Sachen Mode unsicher genug und fühlte sich unter dem prüfenden Blick des Designers sehr unangenehm wie auf einem Prüfstand.


    Miguels leicht tadelnde Miene entspannte sich zu einem wohlwollenden Lächeln. „Aus mir spricht die Nervosität, entschuldige bitte! Natürlich steht dir steht das Outfit ganz ausgezeichnet, und ich fühle mich geehrt, dass meine Sachen deine wirklich überirdische Schönheit zieren dürfen.“


    Yrr wurde noch röter. „Jetzt schmeichelst du mir aber.“


    „Ich sage nur die Wahrheit“, antwortete er. Das Läuten einer Glocke ertönte. „Verzeiht bitte, ich werde gebraucht.“


    „Viel Erfolg! Hals- und Beinbruch!“, sagte Juna und gab Miguel einen Kuss auf die Wange. „Es wird ganz bestimmt fantastisch!“


    Yrr wünschte ihm auch noch viel Glück und atmete tief durch, als sie wieder draußen auf der Straße waren, raus aus der Hektik der Vorbereitungen kurz vor Beginn. „Puh.“


    „Wir haben tolle Plätze, direkt an der Hauptbühne!“


    Tatsächlich waren zwei Stühle an der Bühne für Yrr und Juna reserviert und mit Namensschildern versehen. Die beiden Elbinnen setzten sich, nahmen den Champagner, der ihnen gereicht wurde, und stießen an. „Auf einen tollen Abend!“


    „Auf einen großen Erfolg für euch!“, lächelte Yrr.


    Die letzten Minuten vor der Show verbrachte Yrr damit, das Publikum zu betrachten. Es war sehr gemischt; von eleganten Anzugträgern und Damen in sündteuren Abendkleidern bis hin zu beinahe an die Hippiezeit erinnernden Klamotten war alles zu sehen.


    Nach und nach setzten sich die Gäste oder nahmen an den seitlichen Stehtischen ihren Platz ein. Miguel trat auf die Bühne und wurde von tosendem Applaus empfangen, die Kameras blitzten wild, und Yrr war geblendet von dem auf einmal strahlenden Licht.


    Miguel hielt eine kurze Ansprache und bedankte sich darin auch bei Juna für ihre Unterstützung. Yrr glaubte, ihre Freundin erröten zu sehen und schmunzelte.


    Dann begann schlagartig das Spektakel – die ersten Models liefen über den Laufsteg, während sich gleichzeitig andere Models mit fließenden Bewegungen einen Pfad durch die Zuschauermenge bahnten, um sich dann über die Bühne hin auf dem Laufsteg einzureihen.


    Auf der Leinwand wurden Bilder von traditionellen spanischen Trachten aus längst vergangenen Zeiten gezeigt, immer wieder unterbrochen von Bildern der aktuellen Kollektion.


    Auch wenn viele der Kleidungsstücke für Yrrs persönlichen Geschmack zu grell und unpraktisch waren, musste sie zugeben, dass das Gesamtwerk stimmig und beeindruckend war – die Mischung passte.


    Gerade als sie ein türkis schillerndes Korsett an einem Model betrachtete, huschte eine kleine Gestalt zwischen den Stehtischen hindurch und zog damit Yrrs Aufmerksamkeit auf sich.


    War es etwa wirklich der Taschendieb vom Restaurant?! Yrr sprang alarmiert von ihrem Sitz auf und quetschte sich unter empörten Blicken und genervten Bemerkungen durch die Stuhlreihen.


    Die Gestalt war klein, etwa wie ein neunjähriges Kind. Bei näherer Betrachtung trug sie auch keine dunkle Kleidung, sondern schien dunkelgraue Haut zu haben.


    Auf einmal hörte Yrr hinter sich ein etwas scheppernd klingendes Grollen und sie wirbelte herum. Es war eine weitere Gestalt! Gelb leuchtende Augen funkelten Yrr wütend an, das Gesicht war eine hässliche Fratze, wie eine Mischung aus Löwe und Kröte, mit wulstigen Lippen und katzenhafter Nase.


    Ein Gargoyle!


    Ohne zu zögern sprang die Kreatur Yrr an und riss sie mit ihrem erstaunlich hohen Körpergewicht zu Boden, die sich kühl anfühlenden, klauenartigen Finger schlossen sich um Yrrs Hals und drückten ihr die Luft ab.


    Yrr keuchte, packte den Gargoyle an den Schultern, zog die Beine eng an ihren Körper, um mit voller Wucht gegen die Brust des kleinen Angreifers zu treten. Er wurde von ihr geschleudert und landete krachend auf dem Boden.


    Mehrere Menschen starrten auf den von Yrr verursachten Tumult, Frauen kreischten. Das meiste ging jedoch zum Glück im Applaus der Zuschauer und der lauten Musik unter.


    „Fuck!“, fluchte Yrr, während sie sich aufrappelte.


    Der Gargoyle hatte sich mittlerweile wieder erholt und stand etwas wackelig auf allen Vieren. Er stieß ein lautes Fauchen aus und sprintete davon, die Straße herunter. Vier weitere der Gargoyles lösten sich aus der Menschenmenge und folgten dem ersten.


    Yrr erinnerte sich nur zu gut an ihre Pleite am Tag davor und nahm sofort die Verfolgung auf.


    Die Menschenmenge wurde immer dünner, die Beleuchtung spärlicher, und die flüchtenden Gargoyles waren mit jedem Meter schlechter zu sehen. Sie huschten von Schatten zu Schatten, springend, rennend, kletternd. Es fühlte sich beinahe so an, wie eine Horde Affen im Dschungel zu verfolgen – sie waren einfach wendiger als die Wächterin. Und, wie sie an ihrem Hals spürte, erstaunlich kräftig.


    Ein etwa siebzehnjähriger Junge kam Yrr auf einem Mountainbike entgegen. Kurzentschlossen rief Yrr um Hilfe, und der junge Spanier steuerte sein Fahrrad auf sie zu und hielt an.


    Yrr schaute ihn kurz entschuldigend an – und schubste ihn vom Fahrrad. „Sorry, ich werde es irgendwie wieder gut machen!“, rief sie, während sie bereits im Sattel saß und hastig in die Pedalen trat. Was hätte sie nur für ein Motorrad gegeben!


    Der Junge saß ratlos dreinblickend auf dem Boden und schaute seinem in der Entfernung kleiner werdenden Mountainbike hinterher. Er fluchte laut auf Spanisch, und die wenigen Passanten, die hier unterwegs waren, warfen ihm irritierte Blicke zu.


    Es ging immer steiler bergab, und Yrr trat zusätzlich kräftig in die Pedale, um an den Flüchtenden dran zu bleiben.


    Die kühle Nachtluft peitschte ihr ins Gesicht, und ihre sorgfältige Hochsteckfrisur löste sich schnell auf, bis ihr schließlich die langen blonden Haarsträhnen ins Gesicht fielen und vom Wind nach hinten geweht wurden. Für einen Moment überkam Yrr die Absurdität des Augenblicks und sie lachte auf, ehe sie sich wieder zusammenriss, um den Gargoyles in eine Seitengasse zu folgen.


    Yrr war dankbar dafür, dass sie ein Mountainbike erwischt hatte – das Kopfsteinpflaster wäre ohne die Federung die Hölle gewesen.


    Auf einmal jedoch hatte Yrr die Gargoyles aus den Augen verloren und bremste hart. Der Ruck schleuderte sie beinahe über den Lenker, doch sie konnte sich halten. Wütend stieg sie ab und lehnte das Fahrrad gegen eine Straßenlaterne.


    Yrr durchsuchte die Dunkelheit nach den leuchtendgelben Augen der Gargoyles. Sie atmete tief durch und betrachtete die Umgebung. Die meisten Straßenlaternen funktionierten nicht, und die wenigen, die ihren Dienst noch taten, verbreiteten ein schwaches Licht, was nur dazu führte, dass sich Yrrs Augen trotz ihrer Nachtsicht nicht wirklich an die Dunkelheit gewöhnten.


    In den Schatten verborgen sah sie dennoch plötzlich eine Bewegung. Es könnte ein streunender Hund sein – oder doch einer der Gargoyles?


    Langsam ging sie auf die im Dunklen liegende Einfahrt zu. Sorgsam blickte sie sich um. Das Grundstück war von einem Bauzaun umgeben, alte hohe Bäume schirmten das dahinter liegende Haus beinahe komplett ab.


    Yrr tastete den Bauzaun an der Einfahrt ab – das einfache Schloss, das die beiden Torflügel zusammenhalten sollte, war kaputt. „Hah!“, freute sie sich, kippte den Bügel auf, legte das Schloss leise auf den Boden und schob die Drahtgitterelemente vorsichtig zur Seite.


    Für einen kurzen Augenblick glaubte Yrr, weiter hinten im Garten die gelben Augen eines Gargoyles aufleuchten zu sehen. Ihre vorsichtigen Schritte führten sie durch einen komplett verwilderten Obsthain mit knorrigen Kirschbäumen und kleineren Orangenbäumen. Einige der alten Bäume hatten im Laufe der letzten Jahre den Kampf gegen die wuchernden Pflanzen um sie herum aufgegeben und lagen umgeknickt auf dem Boden.


    Nach einigen weiteren Metern konnte sie schließlich das Gebäude sehen – eine halb verfallene alte Villa. Yrr konnte sich gut vorstellen, wie prachtvoll das zweistöckige Gebäude mit der breiten Treppe und der von Marmorsäulen umgebenen Veranda ausgesehen hatte. Jetzt waren die meisten Fenster mit Brettern vernagelt, die Farbe blätterte von den Wänden und die Kacheln der Veranda waren an den meisten Stellen moosgrün.


    Yrr blickte weiter nach oben und entdeckte, dass das Dach zur Hälfte eingefallen war und das Stockwerk darunter Wind und Wetter preisgab.


    Warum stand das Gebäude wohl leer? Es war ein Prachtbau – doch in diesem Zustand war Yrr sich nicht sicher, ob man mit einer Renovierung, egal wie kostspielig, noch etwas retten konnte. Ihrer Schätzung nach stand das Haus sicher seit zwanzig Jahren leer. Was wohl aus den Besitzern geworden war?


    Sie erschrak kurz, als ein Quietschen die Stille der Nacht durchbrach. Yrrs Nackenhaare stellten sich auf – sie wurde beobachtet, dessen war sie sich sicher. Doch nirgendwo konnte sie die Gargoyles entdecken.


    Vorsichtig und langsam betrat sie die Treppe, deren Kacheln unter ihren Schritten knirschten. Yrr war Sal’Simlirs Fehlen schmerzhaft bewusst. Sie griff nach ihrem Stiefeldolch – besser als nichts.


    Überall um das Haus herum standen seltsame Statuen – nur schwer erkennbar unter den rankenden Pflanzen, die den Stein fast komplett bedeckten. Adler, Löwen, Raubkatzen…


    „Man kann es auch übertreiben in Sachen Deko …“, murmelte Yrr, während sie auf die Eingangstür zuging. Der Knauf war in Form eines Löwenkopfes – wie passend. Er war verrostet und drohte unter ihrem Griff zu zerbröseln.


    Yrr ließ ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen, um sich jedes Detail einzuprägen. Sie lauschte, doch selbst mit ihrem feinen Gehör nahm sie kein auffälliges Geräusch wahr – vielleicht gab es zur Entführung des kleinen Mädchens wirklich keinen Zusammenhang. „Silvia“, erinnerte sich Yrr den Namen des Mädchens murmelnd.


    Die Tür war fest verschlossen und jedes Fenster vernagelt. Ohne grobe Gewaltanwendung gab es keine Chance für sie, einfach einzusteigen – schon gar nicht so schlecht bewaffnet.


    In Gedanken versunken rieb Yrr sich den Hals, an dem sie noch immer die Fingerabdrücke des Gargoyles spüren konnte.


    Sie würde wiederkommen müssen – und hatte wenigstens eine solide Spur, wo die Diebe sich versteckten. Entschlossen verließ sie das verwahrloste Grundstück und legte das Schloss wieder von außen um den Bauzaun – es gab keinen Grund jemanden wissen zu lassen, dass sie hier gewesen war.


    Yrr musste auf dem Weg zurück bergauf fest in die Pedale treten – die Gangschaltung schien zu klemmen. Klasse, nicht nur hatte sie einem harmlosen Jungen sein Fahrrad gestohlen, nein, sie musste es auch noch kaputt machen…


    Auf halber Strecke sprang jemand sie von der Seite an und hielt sie grob an der Schulter fest. Yrr holte aus, um den Angreifer von sich zu stoßen und erkannte dann den Jungen, dem sie das Mountainbike gestohlen hatte. Er überschüttete Yrr mit einer Masse an Schimpfwörtern, von denen sie nur „Estás loca!“ verstand – sie konnte nachvollziehen, warum er sie für verrückt hielt.


    „Hey, es tut mir leid, ich wollte dir das Fahrrad nicht stehlen, nur leihen, es war wichtig!“, versuchte sie es mit einem beschwichtigenden Tonfall.


    Der Junge schien kein Wort zu verstehen und regte sich nur weiter auf und zerrte an dem Fahrrad.


    Hastig stieg Yrr ab und ging einige Schritte rückwärts. Sie kramte in ihren Hosentaschen und zog einen zerknitterten 20€ Schein aus der Tasche und hielt ihn dem Jungen entgegen. „Sorry, wirklich! Nimm das als Entschuldigung.“


    Er schnappte sich das Geld, schüttelte ungläubig den hochroten Kopf und schwang sich auf sein Fahrrad.


    Yrr seufzte tief und machte sich auf den Weg nach oben – zum Glück konnte sie schon wieder die Musik der Show hören. Hoffentlich war Juna ihr nicht allzu böse.


    Panisch tastete sie das Korsett ab – nichts kaputt gegangen. Sonst wäre Miguel sicher wirklich sauer. Mit Sicherheit war er jetzt beleidigt, immerhin war sie mitten in seiner Show aufgesprungen und wie eine Wahnsinnige davongesprintet – sie sollte sich eine sehr gute Erklärung auf dem Weg den Berg hinauf ausdenken… Gleichzeitig konnte sie es kaum erwarten, Juna von den Ereignissen und dem alten Herrenhaus zu erzählen – und den scheinbar durchgedrehten Gargoyles.


    „Hmmm … das klingt so, als hätten wir einiges zu tun“, sagte Juna mit einem nachdenklichen Blick, nachdem Yrr ihr von den Ereignissen seit ihrem Verschwinden von der Fashionshow erzählt hatte.


    Im ersten Moment war Yrr erleichtert, dass Juna ihr den plötzlichen Aufbruch nicht übel nahm – doch dann stutzte sie. „Sagtest du, wir haben einiges zu tun?“


    „Natürlich. Denkst du, ich lasse dich allein in ein verlassenes Haus voller durchgedrehter Gargoyles einbrechen? Weißt du, wie viele es sind? Oder warum ausgerechnet Schutzgeister zu Taschendieben wurden?“


    Yrr schüttelte den Kopf. Sie musste zugeben, die Fragen noch nicht beantworten zu können. „Du hast recht, das Verhalten der Gargoyles ist seltsam. Sie sind zwar immer etwas nervig, aber eigentlich nicht aggressiv – und ich habe noch nie von einem Fall gehört, in dem sich Gargoyles für Geld interessieren …“


    „Eben!“, erwiderte Juna entschlossen. „Gargoyles sind Hausgeister, Aufpasser, Beschützer … Wir müssen herausfinden, was dahinter steckt!“ Elangeladen sprang Juna auf und warf Yrr die Autoschlüssel zu. „Hol schon mal den Wagen, ich verabschiede mich von Miguel und erfinde schnell etwas, warum wir nicht länger bleiben.“


    „Danke dir – und sag ihm, dass die Show toll war – zumindest das, was ich gesehen habe.“


    „Den Halbsatz spare ich dir und mir mal lieber“, lachte Juna.
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    Yrr und Juna saßen zusammen vor dem großen Monitor an Junas Schreibtisch und starrten eine Karte von Madrid an.


    „Hier war die Show von Miguel – weißt du noch, wo entlang du danach gerannt bist?“, fragte Juna.


    Yrr schmunzelte. „Ich bin gefahren. Ich habe einem arglosen Passanten sein Fahrrad entwendet – geliehen – und bin die Straße heruntergefahren.“


    „Du hast jemandem ein Fahrrad gestohlen?“, lachte Juna. „Wie soll der arme Kerl es wiederbekommen?“


    „Er hat es schon wieder. Er kam mir ziemlich wütend entgegen, und auch ohne die gleiche Sprache zu sprechen war mir ziemlich klar, wie viele Schimpfwörter auf mich einprasselten.“


    „Die hast du dir auch redlich verdient.“


    Nachdenklich fuhr Yrr die Straßen mit dem Finger nach und ignorierte dabei Junas offensichtliches Zusammenzucken, weil sie Fingerspuren auf dem Monitor hinterließ. Schließlich stoppte ihr Finger. „Hier. Dort ist das alte Haus.“


    „Okay, dann sollten wir alles planen, wenn wir wieder dort hingehen – und dieses Mal auch hinein. Selbst wenn die Chance klein ist, wenn das entführte Mädchen dort ist und gefangen gehalten wird – dann müssen wir etwas tun.“


    „Juna. Ich habe dich gern und kenne dich, seitdem ich geboren wurde. Du bist stur und mit Sicherheit auch mutig – aber du bist keine Kämpferin. Ich will nicht auch noch auf dich aufpassen müssen. Ich habe keine Ahnung, was uns dort erwartet“, sagte Yrr mit einem harten Unterton in der Stimme. Natürlich bemerkte sie Junas verletzten Gesichtsausdruck, doch was sie gesagt hatte, stimmte.


    Einen Augenblick später setzte Juna ein Lächeln auf. „Nun gut, werte Yrr, Wächterin Midgards – bei der Recherche werde ich aber wohl helfen dürfen?“


    „Natürlich, das wäre sehr willkommen. Ich danke dir.“


    „Gib mir zwei Stunden Zeit, dann habe ich alle notwendigen Informationen, die man online finden kann. Geh einkaufen, spazieren, was auch immer. Geh Schwerter polieren oder was man sonst so als echte Kriegerin macht“, zwinkerte Juna.


    „Meine Waffen pflege ich jede Nacht, bevor ich ins Bett gehe. Ich muss mich darauf verlassen können, dass sie perfekt sind.“ Yrrs Stimme war noch immer leicht eisig.


    Juna seufzte. „Ich merk schon, dein Urlaub ist unterbrochen, was?“


    Yrr nickte. „Es ist meine Aufgabe, die Menschen zu beschützen, vor allem, was eigentlich nicht auf diese Welt gehört. Wie du. Und ich. Und Gargoyles. Und vor verrückten Gargoyles erst recht.“


    Nachdem Yrr zehn Minuten lang um Junas Schreibtisch ruhelos herumgelaufen war, in Gedanken bei Silvia Martinez, Taschendieben, und verzweifelt versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie mal über Gargoyles gehört hatte – was nicht sonderlich viel war – drehte Juna sich ruckartig zu Yrr um.


    „Geh-aus-dem-Haus. Mach-etwas-Sinnvolles. Irgendetwas“, sagte Juna mit zusammengebissenen Zähnen. „Du treibst mich in den Wahnsinn. Lass mich in Ruhe das Wichtigste heraussuchen und für dich übersetzen – ohne dass du wie ein Raubtier im Käfig um mich herumschleichst.“


    „In Ordnung. Ich werde …“, überlegte Yrr kurz. „Ich werde in die Innenstadt fahren. Ich brauche ein Brecheisen und Dietriche. Ich glaube, wenn ich in das Haus möchte, ist es leise und unauffällig am besten – es liegt mitten in Madrid… da dürften magische Explosionen nicht das Mittel der Wahl sein.“


    Ohne ein weiteres Wort schnappte Yrr ihr Schwert und machte sich auf den Weg. Ein paar Metrostationen weiter war ein Einkaufszentrum mit Baumarkt – dort würde sie sicher das Meiste bekommen, was sie für den Einbruch brauchte.


    Als sie die langen Treppen zur U-Bahn herunter ging, sah sie grade noch, wie der Zug, den sie nehmen wollte, davonfuhr. Yrr seufzte tief und setzte sich an den nun menschenleeren Bahnsteig. Sie würde nicht allzu lange warten müssen, doch jede Verzögerung kam Yrr wie Minuten vor, die ihr am Ende fehlen würden.


    Yrr hatte den Schatten nicht bemerkt, der sich von oben auf sie fallen ließ und sie ins Taumeln brachte. Er krachte auf ihren Oberkörper und klammerte sich hart an ihren Schultern fest.


    „Ich will dir nichts tun, Wächterin“, raunte ihr die schnarrende Stimme des Gargoyles leise ins Ohr.


    „Dann hättest du mich vielleicht nicht angreifen sollen!“, giftete Yrr ihn an, wütend auf ihn und auf ihre eigene Unaufmerksamkeit. Sie zog ihr Schwert und schlug ihm hart mit dem Knauf ins Gesicht. Es machte ein hässliches krachendes Geräusch, doch der Gargoyle ließ nicht von ihr ab. Er legte einen seiner schwarzen, wie mit Marmor überzogenen Arme um ihren Hals und hing mit seinem kompletten Körpergewicht an ihr.


    Yrr keuchte auf, das Atmen fiel ihr immer schwerer. Nach Luft schnappend versuchte sie, ihn abzuschütteln und rannte mit ihrem Rücken gegen die Wand, so dass der Gargoyle gegen die Kacheln gequetscht wurde. Er stieß einen heulenden Schmerzensschrei aus, holte mit seinem linken Arm aus und schlug Yrr mit aller Kraft gegen die Schläfe.


    Der Schlag landete donnernd genau auf dem Punkt, und die Metrostation wandelte sich zu einem sinnlosen Farbstrudel, bevor Yrr schwarz vor Augen wurde und sie das Bewusstsein verlor.


    Die Ohnmacht hielt nicht lang an. In dem Moment, in dem Yrr ihre Augen wieder öffnen konnte, bemerkte sie als erstes die ihr entgegenkommende U-Bahn, die mit grell blendenden Lichtern in hohem Tempo genau auf sie zu raste. Yrr war komplett orientierungslos – hatte der Gargoyle sie auf die Schienen gelegt, um sie überfahren zu lassen?


    Achtlose Touristin wandert ins Metronetz, verläuft sich und wird von U-Bahn überfahren. Fahrgäste und Fahrer traumatisiert.


    Yrr sah die Schlagzeile förmlich vor sich, während sie eilig versuchte, sich aufzurappeln. Mit einem Mal bewegte sie sich ganz ohne ihr Zutun. Der Gargoyle hatte sie geschnappt, vom Boden hochgezogen und presste sich nun mit ihr in eine kleine Wartungsnische in der Wand des Tunnels. Gerade rechtzeitig. Der Zug donnerte dröhnend mit nur wenigen Zentimetern Entfernung an ihnen vorüber.


    „Ah, du bist wieder bei Bewusstsein. Das ging aber schnell“, sagte die Stimme, die wie das Aufeinanderreiben zweier Steinplatten klang.


    „Was … was willst du von mir?“, lallte Yrr noch immer leicht benommen und verwirrt darüber, dass er sie aus der Gefahrenzone gezerrt hatte.


    „Ich will dich nicht töten“, sagte er, als hätte er die Frage, die sie beschäftigte, in ihrem Blick gelesen. „Ich musste nur kurz Pause machen und dich absetzen. Du bist schwerer als du aussiehst.“ Der Gargoyle unterdrückte ein Lachen.


    Yrr zog eine Augenbraue hoch. „Ich frage nur noch einmal: Was willst du von mir?“ Sie ließ ihren Blick über den kurzen aber kräftigen Körper des Gargoyles schweifen. Er war nicht sehr groß, reichte ihr gerade einmal bis zum Bauch. Seine Haut war dunkelgrau, an seinem wuchtigen Kopf saßen Katzenohren, und er hatte das Maul eines Wolfes.


    „Ich werde deine Fragen schon noch beantworten. Aber nicht hier. Komm, es ist nicht mehr weit, und du kannst jetzt selber laufen“ Er ließ von ihr ab, und Yrr musste sich konzentrieren, nicht hinzufallen.


    Kaum hatte sie sich gefangen, sprang er auch schon auf allen Vieren auf die Gleise und galoppierte in die Dunkelheit davon.


    Der Gedanke, ihn einfach davonziehen zu lassen, um sich erst einmal wieder zu sammeln, tauchte nur für einen Sekundenbruchteil in Yrrs Kopf auf. Wer weiß, wann ich dann wieder eine Spur von ihm oder seinen Freunden finde? Sie seufzte tief und folgte ihm.


    Sie zapfte all ihre Reserven an, um seine unglaubliche Geschwindigkeit trotz ihres angeschlagenen Zustands zu halten und musste außerdem zwei Mal stoppen, um einem Zug auszuweichen; doch schließlich wurde der Gargoyle langsamer. Zum ersten Mal betrachtete Yrr die Gänge und Tunnel, durch die sie liefen, genauer. Die Wandfarbe wechselte von Betongrau zu braunem Stein, sie kamen in einen Bereich, in dem die Tunnel alt aussahen – Yrr tippte auf knapp 100 Jahre.


    Abrupt blieb der Gargoyle stehen. „Hier fahren keine Züge mehr.“ Er musterte Yrr. „Du bist kaum außer Atem, Elbin. Nicht schlecht.“


    „Lass die zweifelhaften Komplimente, Gargoyle. Erkläre, was du von mir willst. Sollte mir die Antwort nicht gefallen, werde ich dich töten.“


    „Große Worte, Wächterin Midgards, wenn man bedenkt, dass ich mich hier auskenne – und du nicht“, knurrte der Gargoyle mit einem herausfordernden Schmunzeln. „Aber ich will tun, was du sagst und mich dir erklären. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „Zeit wozu?“


    „Ein Unrecht zu verhindern“, sagte er.


    „Wieso bist du überhaupt wach?“, fragte sie. „Ich dachte immer, Gargoyles schlafen tagsüber …“


    Der Gargoyle seufzte. „Mein Name ist Marmari. Anders als du denkst, haben wir Gargoyles kein Problem mit dem ‚Tag‘ – sondern nur mit direktem Sonnenlicht. Außerdem habe ich einen verdrehten Schlafrhythmus.“


    Yrr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das erklärt dein rüpelhaftes Verhalten.“


    Marmari verdrehte die Augen, was bei seinen seitlich geschlitzten Pupillen äußerst merkwürdig aussah. „Ich könnte dir jetzt eine Lektion in der Kultur und den Gewohnheiten unseres Volkes geben, doch ich werde mich kurz fassen. Wir sind damals zusammen mit euch nach Midgard gegangen – aber unser Volk hat sich aufgrund unserer etwas speziellen Sonnenprobleme über die ganze Welt verteilt. Ich bin jung, doch diejenigen, mit denen ich lebe, sind noch jünger. Kinder beinahe. Bis auf… Ha’Marr. Er ist alt.“


    „Komm zum Punkt. Warum stehlt ihr? Habt ihr etwas mit der Entführung von Silvia Martinez zu tun? Und warum hast du mich hergeschleppt?“, giftete Yrr ihn an. Sie war nicht länger in der Lage, die Ungeduld in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    „Ha’Marr ist unser Anführer. Er ist an allem schuld. Sein hohes Alter hat ihn den Verstand verlieren lassen. Er zwingt uns … gegen unseren Willen.“


    „Wozu zwingt er euch?“, unterbrach Yrr ihn.


    „Unmögliche Dinge zu tun“, sagte Marmari mit gesenktem Blick. „Aber wir können uns nicht wehren. Kein Junggargoyle darf sich dem Befehl eines Alten widersetzen. So wollen es die Regeln unseres Volkes. Wer dagegen verstößt, ist verloren.“


    „Du neigst dazu, mich dazu zu bringen, mich wiederholen zu müssen. Wozu zwingt Ha’Marr euch?“


    „Das Gebäude, in dem wir seit Jahrzehnten leben, soll abgerissen werden. Wir wollen uns ein neues Zuhause suchen, aber Ha’Marr lässt das nicht zu. Er sagt, er will sich nicht vertreiben lassen und ist daher entschlossen, die Villa zu kaufen. Dazu aber braucht er Geld. Also stehlen wir in seinem Auftrag. Doch der Abrisstermin rückt näher, und das Geld reicht bei weitem nicht. Daher hat Ha’Marr entschieden, die Kleine zu entführen, um die fehlende Summe zu erpressen.“


    Yrr brauchte einige Sekunden, um die neuen Informationen zu verdauen. Sie hatte sich nie sonderlich mit Gargoyles auseinandergesetzt – sie kannte sie nur als lästige, laute Schutzgeister.


    „Okay. Und warum erzählst du mir das? Dir ist schon bewusst, dass es meine Aufgabe ist, die Menschen zu beschützen?“


    „Deswegen rede ich doch mit dir. Wir sind ebenfalls Beschützer, keine gewöhnlichen Taschendiebe und schon gar keine Entführer. Oder Folterknechte.“ Der Gargoyle zuckte mit den Schultern – ein weiteres Zeichen dafür, wie unwohl ihm war bei diesem Geständnis. „Ha’Marr wird bald wach, dann muss ich zurück sein. Du musst uns helfen, du musst dem Mädchen helfen.“


    Yrr nickte entschlossen. „Wie stellen wir es an?“


    


    [image: 2_Stempel_Kapitel kl.png]


    


    Als die Dämmerung hereinbrach, stand Yrr bereits vor der verlassenen Villa. In Gedanken ging sie den zusammen mit Marmarin ausgeheckten Schlachtplan durch.


    Yrr hielt Sal’Simlir fest in der rechten Hand und zog mit der linken das Zopfgummi um ihre langen blonden Haare fester. Die Eingangstür kam zum Betreten des Gebäudes nicht in Frage. Marmarin hatte Yrr verraten, dass sie durch Stolperdrähte und Fallen gesichert war. Daher schlich die Wächterin um das Haus herum.


    Dort werde ich ein Fenster im 1. Stock auflassen, hatte der junge Gargoyle versprochen.


    Auch wenn ihr nicht wohl dabei war, steckte sie Sal’Simlir wieder in die Scheide an ihrem Gürtel, atmete tief durch und nutzte die unangenehm morsch aussehende Regenrinne, um an der Wand hochzuklettern. Dies alles könnte gut eine Falle sein, um sie aus dem Weg zu schaffen. Warum genau sollte sie Marmarin glauben?


    Keine Zeit für Zweifel, ermahnte sie sich in Gedanken selbst. Auch wenn es eine Falle ist, werde ich meine Aufgabe erfüllen.


    Bisher war alles eingetroffen, was sie mit Marmarin besprochen hatte. Mit einem Klimmzug hievte Yrr sich auf das Fensterbrett und sprang lautlos darüber hinweg ins Innere. Bei der sanften Landung wirbelte Monate alter Staub vom Boden auf. Noch mehr als außen sah man hier im Inneren den Verfall des Gebäudes. Von den einstmals schmucken Tapeten waren nur noch Fetzen übrig … Dreck und dicke Staubschichten überall … durch Wind und Wetter aufgeplatzte Parkettböden, aus denen Gras und Unkraut wuchs – und im Flur bereits ein kleiner Baum.


    Wenn du dort bist, sei vorsichtig, hatte Marmarin sie ermahnt. Ich werde versuchen, mit allen außer Ha’Marr weg zu sein – Aufträge. Jeder Gargoyle in diesem Haus ist dein Feind, ob er will oder nicht – wir können uns nicht gegen einen direkten Befehl wehren. Vergiss das nicht.


    Die Pflicht zum Gehorsam gegenüber einem der Alten hatte Marmarin mehrmals betont. Sie war Teil der Natur dieses Volkes. Magisch in ihren Genen verankert. Yrr war daher bereit, jeden Gargoyle, der im Banne der Befehle Ha’Marrs stand, im Zweifelsfall ohne zu zögern aus dem Weg räumen zu müssen.


    Yrr lauschte in die Dunkelheit hinein, um sicher zu gehen, dass Ha’Marr sie bisher nicht entdeckt hatte.


    Du musst auf die rechte Seite des Hauses, dort, wo das Dach noch nicht ganz zerfallen ist. Du kommst an eine hellblaue Doppelflügeltür. In dem Raum dahinter wird Silvia gefangen gehalten. Sie ist gefesselt, seit langem, sie wird also nicht gut laufen können. Du wirst sie tragen müssen.


    Schleichend folgte Yrr Marmarins Instruktionen und bewegte sich leise durch den Flur, die Hand auf Sal’Simlirs Griff gelegt. Sie hinterließ tiefe Fußspuren im Staub, doch wenn alles so lief wie geplant, war das egal. Ha’Marr musste sterben. Durch die Übergriffe auf die Welt der Menschen und die Entführung des kleinen Mädchens hatte er dieses Urteil selbst über sich gebracht.


    Der Flur erschien ewig lang, und sobald sie den Teil des Hauses verlassen hatte, dem das Dach fehlte, war es stockdunkel. Schnell gewöhnten sich Yrrs Elbenaugen an die tiefschwarze Dunkelheit und sie konnte sich neu orientieren.


    Nach gefühlten Kilometern fand Yrr die Flügeltür, die Marmarin ihr beschrieben hatte. Sie griff in die Tasche ihrer Lederhose und zog den rostigen Schlüssel hervor, den Marmarin ihr gegeben hatte.


    Viel Glück. Danach bist du auf dich allein gestellt. Mehr kann ich nicht tun. Seine Worte klangen als Echo in ihr nach.


    Yrr atmete tief durch, bevor sie den Schlüssel vorsichtig und möglichst leise ins Loch steckte und versuchsweise drehte. Erstaunlich leicht öffnete sich das Schloss.


    Zu reibungslos, dachte Yrr und schob die Tür vorsichtig einen Spalt weit auf. Durch den Schlitz hindurch konnte Yrr auf ein klapprig aussehendes Einzelbett blicken, auf dem eine Decke lag – und darunter ein kleiner Körper. Schwarze Haare fächerten unter der Decke heraus über das Kopfkissen.


    „Silvia!“, flüsterte Yrr und hoffte, dass die Kleine wach wurde ohne zu schreien. Langsam öffnete sie die eine Hälfte der Flügeltür weiter und machte vorsichtige Schritte in das Zimmer.


    Auf der rechten Seite stand ein Regal, auf dem ein paar Klamotten lagen. Das Regal selbst sah aus, als wäre es aus anderen alten Möbeln notdürftig zusammengezimmert worden.


    Kauernd ging Yrr auf das Bett zu und bereitete sich darauf vor, dem Mädchen die Hand über den Mund zu legen – sie würde mit einem Schrei sicher Ha’Marr auf den Plan rufen, und die Wächterin würde sie gerne in Sicherheit wissen, bevor sie sich mit dem Gargoyle auseinandersetzte.


    Yrr streckte ihren Arm aus, um die Decke zur Seite zu schlagen ... als eine Hand unter der Decke hervorschoss und sich um ihren Unterarm klammerte.


    Es war keine menschliche Hand, die Haut war grau schimmernd und die Finger klauenartig. Die langen Nägel gruben sich tief in Yrrs Fleisch, und Blut trat aus den Wunden hervor. Yrr unterdrückte einen Aufschrei und zog mit der Rechten Sal’Simlir, doch um wirklich ausholen zu können, stand sie zu nah am Bett.


    Das war nicht Silvia! Unter der Decke kam ein kleiner, kindergroßer Gargoyle zum Vorschein, der den Kopf einer Eule hatte und die Hinterpranken eines Löwen.


    „Töte den Eindringling“, sagte eine tiefe, leise Stimme aus dem Hintergrund. Sie klang wie weit entferntes Donnergrollen.


    Ha’Marr!


    Yrr schlug mit der Rückseite ihrer Klinge nach dem kleinen Monster vor sich, um ihren Arm von dessen Griff frei zu bekommen. Dann wirbelte sie herum und sah einen riesigen Gargoyle in der Flügeltür stehen. Er hielt ein kleines gefesseltes Bündel Mensch umklammert, scharfe Klauen bedrohlich nah an der Kehle des kleinen Mädchens.


    Ha’Marrs Haut war rissig, wie aufgeplatzte Wüstenerde. Sein einem Orang Utan ähnelndes Gesicht wirkte alt und eingefallen, die Stirnwülste verdeckten den oberen Teil seiner Augen. Auf seinem Rücken sah Yrr breite, momentan angelegte Flügel – keinen der anderen Gargoyles hatte sie bisher fliegen sehen. Sie waren grau und wirkten zerrupft. Doch so alt er auch aussah, der wie schwarzer Marmor schimmernde Körper ließ keinen Zweifel offen: Er war stark. Und er hatte eine Geisel.


    Das kleine Mädchen schien zu sich zu kommen, und Yrr konnte ein leises Wimmern hören.


    „Dachtest du wirklich, du könntest mit all deiner elbischen Arroganz hier hereinspazieren, mich meucheln und mit dem Menschending verschwinden?“, spuckte Ha’Marr Yrr entgegen. Seine Augen leuchteten gelb auf und seine Hand zuckte um Silvias Kehle.


    „Das wäre doch wirklich zu einfach gewesen“, erwiderte Yrr, den jüngeren Gargoyle auf dem Bett mit Sal’Simlir in Schach haltend, ohne den Blick von Ha’Marr zu wenden.


    Sie brauchte einen Plan, und das schnell – ihn nur abzulenken, würde hier nicht zum Erfolg führen. Zum Glück war der Gargoyle auf dem Bett, nach dem Schlag mit dem Schwert, nicht gerade versessen darauf, dem Befehl seines Meisters, sie zu töten, nachzukommen. Doch Yrr wusste, im Zweifelsfall hatte er gar keine andere Wahl.


    Wenn Silvia Martinez starb, wäre ein Sieg über Ha’Marr nichts mehr wert – es wäre nicht einmal ein Sieg. Das Mädchen war nur ein Opfer, ein unschuldiges, furchtbar junges Menschlein.


    „Sprich dein letztes Gebet, Elbin“, sagte Ha’Marr herablassend.


    „Glaubst du wirklich, die Wächterin Midgards wäre so arrogant und dumm, alleine ins Ungewisse zu ziehen?“, ertönte auf einmal eine helle Stimme aus dem Flur, mit einem leicht spöttelnden Unterton, der Yrr auch in der adrenalingeladenen Situation nicht entging.


    Es war Junas Stimme.


    Sie stürmte mit der Geschmeidigkeit einer Balletttänzerin und der Schnelligkeit einer Elbin zur Tür hinein und stach mit voller Kraft Yrrs Stiefeldolch in Ha’Marrs Oberarm.


    Der alte Gargoyle schrie schmerzerfüllt auf und ließ Silvia unsanft auf den Boden fallen.


    Dem Mädchen waren die Hände auf den Rücken gefesselt und die Füße zusammengebunden. Sie begann leise zu weinen, das kleine Gesicht dreckverschmiert.


    „Juna! Nimm Silvia. Renn!“, keuchte Yrr hervor und stürzte sich ansatzlos auf Ha‘Marr, die gezückte Klinge voraus.


    Ha’Marr hatte sich von dem Schreck erholt und kam Yrrs Hieb mit einem Tritt von der Seite her zuvor. Der Treffer war so schnell und hart, dass er Yrr zurücktaumeln ließ.


    „Gehorche mir, und töte die Wächterin!“, bellte der alte Gargoyle den jungen Eulenköpfigen auf dem Bett an. Yrr hörte, wie der bisher relativ passive kleine Gargoyle von der Matratze hoch sprang und spürte im nächsten Moment seine Krallen an ihrer Kehle.


    Reaktionsschnell spannte Yrr kurz vorher noch alle Halsmuskeln an, damit er nicht mit der puren Kraft seiner Klauen ihre Luftröhre zerquetschte. Sie griff mit der freien Hand nach dem Arm des kleinen Gargoyles und riss ihn von sich, tänzelte einen Schritt nach vorn und holte aus, um auf Ha’Marrs verwundeten Arm zu schlagen.


    Doch noch in der Ausholbewegung sprang der junge Gargoyle sie mit einem gequälten Kreischen erneut an und stieß sie zur Seite.


    Yrr ging zu Boden und sah aus den Augenwinkeln, wie Juna Silvia aufhob und nach kurzem Zögern auf den Flur hinaus rannte.


    Ha’Marr schien mittlerweile mehr darauf versessen zu sein, Yrr tot zu sehen, als Silvia nicht entkommen zu lassen. Mit krachenden Schritten sprang er auf Yrr zu und schleuderte seine riesige Faust von oben herab.


    Yrr rollte sich rechtzeitig zur Seite, die Faust donnerte knapp neben ihr auf den Boden. Yrr stieß sich mit den Händen vom Boden ab und sprang auf, parierte mit Sal’Simlirs Griff seinen nächsten Schlag und ließ den Block schwungvoll in eine Ausholbewegung übergehen, die genau auf seinen Hals zielte.


    Erneut wurde sie von dem jungen Gargoyle aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hackte mit seinem spitzen Eulenschnabel in Yrrs Oberschenkel, und sie schrie vor Schmerzen laut auf.


    Ihr Schlag auf Ha’Marr verfehlte ihr Ziel, sie traf nur seine Brust – und hinterließ dort einen tiefen, klaffenden Schnitt. Weißlich schimmerndes Blut strömte über seinen Oberkörper, und er bebte vor Wut.


    Yrr griff in den Nacken des kleinen Gargoyles, der wieder nach ihrem Bein hackte, und stieß ihn von sich.


    Den Fehler, ihn zu ignorieren, würde sie nicht noch einmal begehen. Er flog durch den Raum gegen die Wand und ging leicht benommen zu Boden. Mit schnellen Schritten setzte sie ihm nach.


    Yrr glaubte, Verzweiflung in den Eulenaugen zu sehen. „Töte mich“, krächzte er flehend. „Ehe ich dich wieder gegen meinen Willen angreifen muss. Ich … ich kann nicht anders. Bitte, mach dem ein Ende!“


    Eine eigenartige Ruhe überkam Yrr, Sekundenbruchteile fühlten sich wie eine Minute an, in der Yrr ihre Optionen abwog. Sie konnte weiter mit beiden kämpfen, doch es würde sehr lange dauern, und das Risiko, dass sie sie doch überwältigten, durfte sie nicht eingehen.


    Mit einer fließenden Bewegung sprang Yrr nach vorne, blickte ihm dabei fest in die Augen und stieß Sal’Simlir tief in seine Brust, dorthin, wo sie das Herz vermutete. Ein Schwall Blut in der Farbe von Kalk quoll aus dem Einstich, und der Körper des Gargoyles zuckte noch einmal, ehe das gelbe Licht seiner Augen erlosch.


    Yrr hatte Ha’Marr einen Moment zu lange den Rücken zugedreht, und der wahnsinnige Gargoyle stieß vor Wut ein lautes Heulen aus, das Yrr eine Gänsehaut über den Körper laufen ließ. Seine Pranken griffen nach ihren Schultern und schleuderten sie durch die Flügeltür in den Flur hinaus.


    Der Aufprall presste die Luft aus Yrrs Lungen, sie rutschte einige Meter den Flur entlang. Bereits im Flug hatte sie Sal’Simlir verloren, und sie starrte sehnsüchtig in die Richtung des Schwertes, als Ha’Marr ihr mit schweren Schritten auf den Flur folgte.


    „Du hast eines meiner Familienmitglieder getötet!“, röhrte er wütend mit aggressiv gesenktem Kopf.


    „Sie sind nicht deine Familie, sondern deine Sklaven“, knurrte Yrr und rappelte sich auf. Die Wunde in ihrem Bein blutete stark und schmerzte selbst über das Adrenalin hinweg, das durch ihren Körper strömte. „Du benutzt sie, missbrauchst sie für deine egoistischen Zwecke, zwingst sie.“


    „Sie wissen noch nicht, was gut für sie ist – ich beschütze sie – vor gierigen Menschen, die nur zerstören können, und arroganten Elbinnen, die denken, sie hätten das Recht über uns zu richten.“


    Er war jetzt beinahe wieder bei Yrr. Kurzentschlossen nahm Yrr schnell Anlauf und rutschte ihm auf ihren Knien entgegen und an ihm vorüber, dabei geschickt seinem weit ausholenden Schlag ausweichend. Sie griff hastig nach Sal’Simlir, erwischte es am Griff und hielt das Schwert abwehrend vor sich.


    In dem engen Flur hatte sie nicht genug Platz, sie musste in einen der Räume, um die Reichweite ihrer Klinge ausnutzen zu können. Dort würde er dann zwar auch seine Flügel gebrauchen können, doch nur, wenn Yrr ihm die Zeit dazu ließ.


    Langsam ging sie rückwärts, den wuchtigen Schlägen des riesigen Gargoyles immer wieder durch Wegtauchen und Nachhintenspringen ausweichend.


    In diesem eigenartigen Tanz lockte sie das Monster in den nächsten Raum – der zum Glück leer war.


    „Du kannst mir nicht so einfach entkommen“, drohte Ha’Marr mit Schaum vor dem Mund.


    „Habe ich nicht vor!“, rief Yrr und sprang ihm entgegen. Sie täuschte einen Schlag auf seine rechte Seite an, wirbelte im letzten Moment herum und schlitzte seine linke Kniekehle auf. Sal’Simlir schnitt durch die steinige Muskelmasse des Gargoyles wie durch Butter. Ha’Marr schrie auf und fiel auf die Knie.


    Entschlossen holte Yrr aus und schlug mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, nach seinem Hals. Sie traf mit Wucht die Hauptschlagader, und für einen Moment glaubte sie, Sal’Simlir würde sich in der Halswirbelsäule verkanten, doch die Klinge löste sich mit einem nassschmatzenden Geräusch wieder.


    Ha’Marr griff sich mit beiden Händen an die aufklaffende Kehle und wollte schreien – doch der Schrei wurde zu einem Gurgeln. Yrr hatte mit dem Schlag auch seine Luft- und Speiseröhre durchtrennt. Er sackte in sich zusammen und fiel dann nach vorne über zu Boden.


    Yrr blickte lange auf den bewegungslosen Gargoyle, ehe sie sich sicher war, dass er nicht mehr aufstehen würde. Erst dann sank sie erschöpft zu Boden.
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    „Juna?“, rief Yrr, als sie sich die Regenrinne herabrutschen ließ. Der Aufprall sandte eine Welle von Schmerzen durch sie hindurch. Sie hatte die Wunde am Oberschenkel nur notdürftig mit dem Ärmel ihres Oberteils verbunden. „Bist du noch hier?“, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    Sie hörte ein Rascheln aus dem dichten Gebüsch und zog sofort Sal’Simlir.


    „Yrr, ich bin hier“, sagte eine sichtlich erleichterte Juna, die Silvia auf dem Arm hatte.


    „Ihr seid entkommen“, stellte Yrr fest.


    „Ja, nur nicht aus dem Garten heraus. Hier rannte irgendwo noch ein Gargoyle herum, und ich hielt es für sicherer, uns erst einmal zu verstecken.“


    „Gute Entscheidung.“ Yrr nickte.


    Vorsichtig schaute Silvia aus tränenverschmierten Augen in Yrrs Richtung. Sie hatte ihre Arme um Junas Schultern geschlungen, die Handgelenke waren noch immer von den Fesseln rot und geschwollen.


    „Du hättest mich gleich mitnehmen sollen“, stellte Juna fest.


    „Können wir uns darauf einigen, dass ich sehr froh war, dich zu sehen?“, fragte Yrr mit gerunzelter Stirn.


    „Na gut, das reicht mir als Zugeständnis“, lachte Juna. „Bist du sehr verletzt?“


    Yrr lächelte über das Mitgefühl in Junas Blick. „Geht schon. Nichts Lebensgefährliches. Wird in einer Stunde wieder geheilt sein.“


    Silvia sagte etwas in Yrrs Richtung auf Spanisch, und Yrr blickte Juna fragend an. „Sie hat gefragt, ob du eine Superheldin bist.“


    Yrr lachte erheitert auf. Sie ging auf Juna und Silvia zu und sah Silvia mit auf die Seite gelegtem Kopf freundlich an. „Nicht ganz. Aber so etwas in der Art. Und du weißt doch sicher: Superhelden dürfen nie enttarnt werden, sonst können sie nicht mehr helfen – wie Batman oder Superman. Es bleibt also unser kleines Geheimnis.“


    Juna übersetzte, und mit einem tiefen kindlichen Ernst legte Silvia eine Hand an Yrrs Wange und nickte.


    Yrr lächelte. „Bringst du sie zu ihren Eltern? Ich habe hier noch etwas zu erledigen.“


    „Klar. Kommst du dann einfach nach Hause?“, fragte Juna.


    „Natürlich. Denkst du dir irgendwas für die Polizei aus?“


    „Kein Problem. Silvia und mir fällt sicher etwas ein“, sagte Juna schmunzelnd.


    Nachdem Yrr Juna umarmt hatte, ließ sie sich erschöpft auf den überwucherten Boden des Gartens sinken und zupfte an dem notdürftigen Verband herum. Nur noch eine Sache zu klären, dann konnte sie schlafen. Die jungen Gargoyles brauchten ein Zuhause – und sie hatte da auch schon eine Idee …


    Etwa eine Stunde später schlichen zehn Gargoyles, angeführt von Marmarin, in den Garten. Sie wirkten unsicher, wussten nicht, ob der Plan aufgegangen war.


    „Marmarin!“, rief Yrr und ging ihnen entgegen. Die Gargoyles schienen alle aus den unterschiedlichsten Tieren zusammengesetzt zu sein und hatten eine grauschwarze Haut. Sie wirkten beinahe verschüchtert, als sie im Halbkreis um Yrr standen. Und schuldbewusst.


    Marmarin trat einen Schritt näher auf Yrr zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du hast es also geschafft, Ha’Marr zu besiegen.“


    „Ja. Aber… euer Bruder… ich… ich musste ihn töten.“


    Der Gargoyle seufzte traurig, und auch die anderen ließen die Köpfe hängen. „Ich habe es befürchtet. Er war einer der Jüngsten.“


    Yrr verspürte einen Kloß im Hals und räusperte sich. „Es tut mir leid.“


    Marmarin schüttelte sacht den Kopf. „Du hast zwar die Klinge geführt, doch die Schuld trägt Ha’Marr. Wir würden dich nie dafür verantwortlich machen, Wächterin.“


    „Danke“, sagte Yrr leise.


    „Ha’Marr ist wirklich tot? Und das Mädchen in Sicherheit?“, sagte einer der kleinsten Gargoyles mit seiner fast fiepsigen Stimme.


    „Ja, ist er.“


    „Danke, du hast uns befreit – und das Menschenmädchen. Das werden wir dir nie vergessen“, sagte Marmarin.


    Yrr lächelte traurig. „Das ist meine Aufgabe.“


    „Aber wo sollen wir dann jetzt wohnen? Wenn das Haus bald weg ist?“, fragte der Gargoyle mit der Fiepsstimme ängstlich.


    „Wir finden einen Weg. Immer. Ohne zu stehlen und zu entführen“, erwiderte Marmarin mit fester Stimme.


    „Ich habe da so eine Idee … vielleicht gefällt sie euch ja“, mischte sich Yrr mit funkelnden Augen ein.
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    Yrr klingelte an der Haustür von Junas Wohnung. Mittlerweile war es spät nachts und keine Menschenseele war in den Straßen des Viertels zu sehen, auch wenn weiter weg noch das Nachtleben tobte.


    „Yrr, da bist du ja!“, freute sich Juna. „Es ist alles gut gegangen, die Eltern waren einfach nur erleichtert, ihre Tochter wieder zu haben, und Silvia hat ihnen eine Lügengeschichte aufgetischt – sie sei entkommen, und ich hätte sie gefunden.“


    „Clever! Ich bin froh, dass letztendlich doch noch alles so geklappt hat“, sagte Yrr lächelnd. „Und danke, dass du geholfen hast.“


    Juna winkte ab und zwinkerte Yrr zu. „Komm rein, lass uns feiern – wir haben es uns verdient!“


    „Einen Moment noch. Sag mal, Juna, du wohnst doch in dem riesigen Haus alleine, oder?“


    „Jaaaaaa …“, sagte Juna langgezogen und blickte Yrr skeptisch an. „Wieso fragst du?“


    „Weißt du, die anderen Gargoyles wurden von Ha’Marr beherrscht – sie konnten sich ihm nicht widersetzen, weil er so viel älter war als sie. Sie sind quasi Kinder.“


    „Das tut mir sehr leid, aber was hat es mit mir zu tun?“, fragte Juna noch immer sehr skeptisch.


    „Ich dachte mir so … wenn du hier so ganz alleine wohnst … könntest du doch ein paar Beschützer brauchen?“, fragte Yrr zögerlich und mit großen Augen.


    „Beschützer?“


    „Ja … wie zum Beispiel Gargoyles … die auf dich aufpassen?“, ergänzte Yrr hastig.


    Juna runzelte die Stirn. „Gargoyles? Als Beschützer?“


    Yrr nickte begeistert. „Genau! Und bevor du etwas Weiteres sagst: Marmarin, kommt her!“


    Marmarin ging wieder vor, der kleinste der anderen Gargoyles klammerte sich an seiner Hand fest, während nun auch die anderen zögerlich aus dem Schatten traten.


    Juna wurde blass und starrte die Gargoyles entgeistert an. „So … viele.“


    „Ach, sie sind nur zehn insgesamt, und total pflegeleicht! Sie schlafen tagsüber als Statuen auf dem Dach und sind nachts wach.“


    „Heey!“, mischte sich der Gargoyle mit der Fiepsstimme ein. „Was heißt hier pflegeleicht? Wir sind doch keine Haustiere. Wir sind starke Beschützer, die dafür sorgen, dass niemandem, der in unserem Haus wohnt, etwas passiert!“


    Juna und Yrr blickten den Winzling mit den Katzenpfoten als Füßen an und mussten lachen. Er schaute die beiden finster schmollend an und versteckte sich hinter Marmarin.


    „Was mein kleiner Bruder damit sagen möchte ist, dass wir zwar noch jung sind, aber es nicht ewig bleiben – und wir alle die Gesellschaft brauchen könnten – in der Isolation scheinen einigen von uns die Manieren abhanden gekommen zu sein“, sagte Marmarin an Juna gewandt.


    Nachdem Juna aufgehört hatte zu lachen, musterte sie die eigenartige Familie eindringlich.


    Yrr zupfte an ihrem Ärmel. „Biiiiiiitteeeeee?“


    Schließlich seufzte Juna. „Ihr seid herzlich willkommen.“


    Die Gargoyles jubelten los, und der Kleinste ließ Marmarins Hand los und klammerte sich an Junas Bein. „Danke, danke, danke, Frau Elbin! Ich werde für immer auf dich aufpassen!“


    Juna strich ihm über die Schulter. „Gern geschehen. Aber verschreckt mir meine Gäste nicht!“, schmunzelte sie und drohte gespielt mit dem Zeigefinger.


    „Würde uns niemals einfallen“, mischte sich ein anderer Gargoyle mit schelmischem Grinsen zwischen zwei Wildschweinhauern ein.


    Marmarin seufzte. „Ich werde mir größte Mühe geben, sie im Zaum zu halten.“


    Juna zuckte mit den Schultern. „Wir bekommen das schon irgendwie hin. Und den Nachbarn erkläre ich einfach, dass ich unter die Kunstsammler gegangen bin.“


    „Es wird bald hell, ihr solltet euch einen Schlafplatz suchen“, sagte Yrr an Marmarin gewandt.


    Dieser nickte und kletterte mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen die nackte Wand des Hauses hoch. „Es dauert noch, bis uns unsere Flügel wachsen. Aber wir kommen auch so hoch“, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme.


    „Daran habe ich nie gezweifelt. Alles Weitere besprechen wir morgen nach Sonnenuntergang, ja?“


    Die anderen Gargoyles folgten Marmarin nach oben. Manche brauchten Hilfe, andere schafften es schon alleine.


    Yrr wollte sich unauffällig ins Haus schleichen, doch Juna griff nach ihrer Schulter. „Denk nicht einmal daran, jetzt ins Bett zu verschwinden. Du hast mir noch einiges zu erklären. Ich koche uns etwas, und du erzählst, was genau passiert ist.“


    „Ich hoffe, du bist nicht wütend auf mich – wegen der Gargoyles …“


    „Ach, ich hatte schon immer ein Herz für seltsame Wesen …“, zwinkerte Juna. „Sonst würde ich dich ja auch nicht so sehr mögen.“
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    Örn einn sitr í limum asksins,


    Ok er hann margs vitandi


    En í milli augna honum sitr haukr,


    Sá er heitir Veðrfölnir


    


    


    Ein Adler sitzt in den Zweigen der Esche,


    der viele Dinge weiß.


    Und zwischen seinen Augen sitzt ein Habicht,


    Veðrfölnir genannt – der Sturmbleiche!


    


    (Prosa-Edda – Gylfaginning Gylfis Visionen - 16)
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    ASGARD


    


    


    „Erwache, Allvater“, rief der erste der beiden Raben, die gerade aus dem rotglühenden Morgenhimmel herab gestürzt kamen, um mit wild schlagenden Flügeln neben dem schlafenden Gott im hohen Gras der Waldlichtung zu landen.


    „Es ist geschehen“, krächzte der zweite aufgebracht. „Der Wanderer hat die verbotene Welt betreten, wie es einst vorausgesagt war!“


    „Erwache! Erwache!“, wiederholte der erste, die kratzige Stimme immer lauter erhebend.


    Der Gott grollte unwirsch im Schlaf, hörbar verärgert über die unerwartete Störung seiner Ruhe. Doch die pechschwarz glänzenden Vögel ließen nicht ab von ihm. Sie sprangen hektisch auf seine Brust und zupften büschelweise Haare aus seinem langen, weißen Bart.


    „Erwache! Erwache!“


    „Der Wanderer wird den Sturmbleichen aus seinem ewigen Kerker befreien!“


    Der Gott grunzte ungehalten, verzog das faltige Gesicht, schlug nun aber endlich sein eines gesundes Auge auf. Es war von hellem, eisigem Blau – und blitzte vor uralter Intelligenz.


    „Was sagt ihr?“, fragte er ungläubig, wischte die Raben mit dem Arm von seiner Brust und richtete sich auf.


    „Der Wanderer!“, krächzte der erste Rabe. „Der Wanderer! Er ist in der verbotenen Welt angelangt.“


    „Seid ihr sicher?“


    Die Raben nickten. „Wir sagen stets die Wahrheit.“


    „So früh“, murmelte der Gott in seinen Bart. „Viel zu früh. Es darf nicht sein.“ Er rappelte sich mit überraschender Behändigkeit auf die Füße, setzte seinen breitkrempigen Lederhut auf und stützte sich auf seinen dickschaftigen Speer aus Eibenholz. Die beiden Raben flogen links und rechts auf seine breiten Schultern. Es waren die Schultern eines großen Kriegers, der schon unzählige Schlachten geschlagen hatte, und – falls es Not tat – noch einmal ebenso viele Schlachten schlagen würde.


    „Was willst du nun tun?“, fragte der Rechte der Raben.


    „Das, was ich tun muss“, antwortete der Gott so entschlossen wie kryptisch und machte sich auf den beschwerlichen Weg.
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    IRGENDWO


    


    


    Dunkelheit. Absolute Dunkelheit. Und eine unheimliche, merkwürdig lebendige Leere. Er spürte diese Leere als alles verschlingendes Monster tief in seinem Innern. Nichts hatte sie übrig gelassen, bis auf nicht greifbare Schatten und eine einzige Erinnerung – seinen Namen.


    Raik.


    Er wusste, dass es der seine war – doch er kam ihm nichtsdestotrotz fremd vor. Eine quälende Hitze durchflutete seinen Körper in Wellen und Nebel umwogte seine Sinne. Etwas war geschehen; etwas, das seine Existenz grundlegend erschüttert hatte. Auch das wusste er, wenn auch nicht, woher.


    Alles an ihm war taub, so als hätte das Blut in seinen Adern aufgehört zu fließen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte, aber statt sie zu öffnen, zögerte er. Er hatte ein seltsames Gefühl und erkannte nach einer kleinen Weile, dass es Angst war. Angst davor, dass er, wenn er jetzt die Augen öffnete, etwas sehen würde, das er nicht sehen wollte. Etwas, das er nie wieder ungesehen machen könnte. Zugleich schalt er sich für diese Angst, weil er wusste, dass es keine Alternative dazu gab, die Augen zu öffnen. Dennoch ließ er sich Zeit damit.


    Er spürte, dass er unbequem lag. Aber worauf, konnte er nicht benennen. Für grasbedeckte Erde oder Waldboden war der Untergrund nicht weich genug. Er fühlte weder Steine noch spitzen Felsboden.


    Aus der Ferne klang das Gezwitscher von Vögeln an seine Ohren. Stimmen, wie er sie noch nie gehört hatte. Zumindest fühlte es sich so an als hätte er sie noch nie gehört; sicher konnte er nicht sein. Ein leichter Luftzug strich über seine Haut und brachte einen kaum merklichen Hauch von Wärme mit sich.


    Mach endlich die Augen auf!, befahl Raik sich selbst.


    Wenn die Augenlider dieser Bitte nachkommen würden, wäre er schon ein ganzes Stück weiter – und er würde wissen, ob seine Angst berechtigt war oder nicht.


    Doch lieber erst noch einmal in Ruhe nachdenken?


    Warum konnte er sich an nichts erinnern? Woher wusste er überhaupt, dass er sich an nichts erinnern konnte? Der Gedanke war so paradox wie klar: Er erinnerte sich daran, dass es Dinge gab, an die er sich nicht erinnern konnte.


    Raik. Der Name drang wie ein Echo durch seinen Kopf.


    Wer ist Raik?, fragte er sich selbst.


    Ich bin Raik, gab er sich zur Antwort.


    Wenn ich einen Namen habe, habe ich auch eine Geschichte, erkannte er. Eine Vergangenheit.


    Das war bereits klar, als dir deutlich wurde, dass deine Erinnerungen verschwunden sind, machte er sich selbst auf das Offensichtliche aufmerksam.


    Wir drehen uns im Kreis.


    Dann mach doch einfach endlich die Augen auf!


    Die Ungewissheit war nagender geworden als die Angst. Raik schlug die Augen auf – und erschrak! Er schaute mitten in ein Gesicht. Ein bleiches, wenn auch ebenmäßiges Männergesicht mit einer langen, geraden Nase und klugen, neugierigen Augen. Es war von langem, rotem Haar umrahmt. Es wurde merkwürdigerweise von kleinen Wellen bewegt, und ein Wasserinsekt huschte darüber hinweg.


    Was?


    Jetzt erst merkte Raik, dass er auf die Oberfläche eines kleinen Weihers starrte – in sein eigenes Gesicht; sein Spiegelbild. Er selbst lag bäuchlings auf einem beinahe manndicken Ast, der weit über das Wasser hinaus ragte.


    Er betrachtete sich. Wie sein Name kam ihm auch sein Antlitz merkwürdig fremd vor. Er schaute sich tief in die Spiegelaugen.


    „Erinnre dich!“, flüsterte er eindringlich. „Erinnre dich!“ Es war wie eine Beschwörung … und mit einem Mal spürte Raik zu seiner eigenen, großen Überraschung, dass sie wirkte.


    Elbenthal, war das erste Wort, das ihm durch den Kopf ging.


    Elbenthal!


    Vor seinem geistigen Auge sah er eine gewaltige Felsenfestung in einer riesigen, unterirdischen Höhle. Dann stürmten plötzlich mehr Bilder auf ihn ein. Bilder und Szenerien. Und dann wusste er nicht nur, wer er war, sondern auch was er war. Er war ein Magier. Und nicht nur irgendeiner. Er war einer der mächtigsten Zauberer in ganz Midgard.


    Midgard! Eine der Neun Welten.


    Er erinnerte sich an Alberich, seinen Lehrmeister, an dessen Sohn Hagen, der jetzt König der Lichtelben war. Sein König. An Svenya, die Hüterin Midgards. Dann tauchte ein weiteres Gesicht vor ihm auf. Eines, dessen Anblick ihm einen schmerzhaften Stich versetzte. Es war das Gesicht einer wunderschönen, hellblonden Elbin. Doch der Schmerz in seiner Brust vertrieb das Bild sofort wieder, ehe er sich an ihren Namen erinnern konnte – so sehr er es auch versuchte.


    Ihm wurde klar, dass er nicht mehr auf Midgard war. Die Magie, die er in der Luft um sich herum spürte, war so viel stärker als sie dort gewesen war. Von unglaublicher Intensität. Sie drang in ihn wie Wasser in einen ausgetrockneten Schwamm. Aber wenn er nicht mehr auf Midgard war, in welcher der anderen acht Welten war er dann? Und wie war er hierhergekommen?


    Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab und schaute sich um. Grün und Braun schimmerte das Laubdach des Baumes nicht allzu weit über ihm. Sonnenlicht glitzerte zwischen Buchenblättern hervor und tat fast ein bisschen weh in seinen Augen – ein sicheres Zeichen dafür, dass er lange Zeit ohne Bewusstsein gewesen sein musste. Raik richtete seinen Blick etwas tiefer den Baumstamm hinab und fand einen gelblichen Teppich aus unbekanntem, kurzem, schilfartigem Gras auf rötlicher, staubiger Erde.


    Der Baum, auf dem er lag, war der einzige in der Umgebung. Einsam stand er am Ufer des kleinen Weihers, umgeben von Felsen, die ganz in der Nähe rechts von ihm in eine kleine Kette von schroffen Hügeln übergingen.


    Raik kletterte rückwärts den Ast entlang, auf dem er lag, bis hin zum Stamm und an dem nach unten zu Boden. Da hörte er ganz in der Nähe ein Geräusch.


    Es kam von hinter einer Gruppe von Felsen am anderen Ende des Weihers. Raik konnte es zunächst nicht zuordnen. Es war ein Schaben – und hin und wieder auch ein Schmatzen. Es war kein sehr angenehmes Geräusch, und Raik verspürte zu seiner Verwunderung erneut einen Anflug von Angst. So wenig er die Laute einer klaren Erinnerung zuordnen konnte, so deutlich spürte er doch, dass sein Unterbewusstsein sie als Bedrohung einstufte.


    Plötzlich sah er etwas Schwarzes neben einem der Felsen auftauchen. Etwas Felliges. Dann hörte er das Knurren. Es war ein tiefes Knurren; so tief, dass es Raik selbst über die Entfernung hinweg in der eigenen Brust vibrierte. Einen Herzschlag später kamen Augen zum Vorschein. Bernsteinfarbene Augen.


    Raiks Erinnerung zündete – und ein Wort sprang ihm in den Sinn. Ein Wort, das ihn zusammenzucken ließ:


    Wolf!
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    Raik starrte den Wolf an, und der Wolf starrte zurück. Seine Lefzen waren rot vom Blut seiner gerade frisch gerissenen Beute. Das Tier stieß ein weiteres Knurren aus, und Raik erkannte auch ohne in seinen kaum greifbaren Erinnerungen graben zu müssen, dass es eine Warnung war, nicht näher zu kommen. Er hörte auch weiterhin das Schmatzen und das Schaben von langen Zähnen auf Knochen und wusste, dass da noch mehr Wölfe hinter dem Felsen sein mussten. Das schloss schon einmal einen Pfad von hier weg aus.


    Darauf achtend, sich so ruhig wie nur möglich zu bewegen, um die Wölfe nicht zu verstören oder ihnen Grund zu geben, ihn als Bedrohung zu empfinden, sah Raik sich um. Seitlich der Wolfsfelsen war das Gelände offen. Zu offen für Raiks Geschmack. Sollte den Raubtieren ihre Beute nicht genügen, ihren Hunger zu stillen, wäre der Magier ihnen dort schutzlos ausgeliefert. Etwas in ihm sagte ihm zwar, dass er als Zauberer über Kräfte verfügte, die es ihm erlaubten, es im Zweifelsfall mit den Wölfen aufzunehmen, aber er spürte auch, dass er in seinem jetzigen Zustand keinen sicheren Zugriff auf diese Kräfte hatte. Das Risiko war einfach zu groß.


    Bleibt nur noch die Hügelkette, entschied er.


    Ohne sich von dem Wolf, der ihn misstrauisch beobachtete, abzuwenden, ging Raik rückwärts los. Einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Schon nach wenigen Metern wurde der Untergrund steinig und uneben, und Raik konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern. Noch immer ließ der Wolf ihn nicht aus den Augen. Raik begann zu schwitzen.


    Er verfluchte sich dafür – und fragte sich warum.


    Wölfe reagieren auf die kleinsten Anzeichen von Angst, erklärte ihm seine innere Stimme. Es war ausgesprochen seltsam, von sich selbst wie in einem Zwiegespräch Informationen vermittelt zu bekommen. Aber wenn das der Preis dafür war, Stück für Stück seine Erinnerungen wieder zu erhalten, war Raik nur allzu gerne bereit, ihn zu bezahlen.


    Er stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes – und drehte den Kopf gerade lange genug, um den Wolf, der jetzt begann, mit langsamen Schritten und aggressiv gebeugtem Haupt von hinter dem Fels hervor zu kommen, nicht länger als nötig aus den Augen zu lassen.


    Raik erkannte, er war an einer kleinen aber steilen Klippe angelangt. Zu steil, um an ihr nach oben zu klettern. Er schätzte ihre Breite mit zwei weiteren eiligen Blicken in beide Richtungen ab, und kalkulierte, ob er die Entfernung schneller zurücklegen können würde, als der Wolf die zu ihm.


    Nicht sehr wahrscheinlich, schloss er, und die Angst in ihm wuchs. Er richtete sich darauf ein, sich verteidigen zu müssen, und sein Hirn kramte nach Zaubersprüchen. Doch es wollte ihm keiner einfallen. Also suchte er den Boden vor sich ab, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, was ihm als Waffe dienen könnte. Aber auch diese Suche erwies sich als vergeblich.


    Der Wolf blieb etwa zwanzig Meter von ihm entfernt stehen, hob den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Heulen aus.


    Das Signal zur Jagd!


    Das Heulen wurde von den anderen Mitgliedern des Rudels erwidert, und einer nach dem anderen schlich von hinter den Felsen hervor. Mehr als ein halbes Dutzend.


    Was dann geschah, geschah unglaublich schnell – und zugleich wie in Zeitlupe:


    Die Wölfe rannten los …


    … und etwas kitzelte Raiks rechtes Ohr!


    Überrascht wandte der Magier den Kopf. Vor seiner Nase schwebte ein kleiner Schmetterling. Er war purpurrot und hatte erstaunlicherweise ein menschenähnliches Gesicht!


    Jetzt habe ich endgültig den Verstand verloren!, blitzte es Raik durchs Hirn.


    „Hast du nicht“, säuselte der Schmetterling mit unglaublich leiser Stimme, die kaum über den flatternden Schlag seiner schillernden Flügel hinaus klang.


    Raik wusste nicht, was ihn mehr erstaunte: Dass der Schmetterling ein menschliches Antlitz hatte, dass er reden konnte oder dass er ganz offenbar auch Raiks Gedanken gelesen hatte – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich überhaupt mit dem merkwürdigen Geschöpf beschäftigte, während ein ganzes Rudel Wölfe auf ihn zugerast kam.


    „Wenn du leben willst, mach es wie ich“, sagte der Schmetterling, und das Schmunzeln auf seinen winzigen Lippen war ein vergnügtes.


    „W-w-was?“, stotterte Raik. „Was soll ich so machen wie du?“


    „Na, fliegen“, antwortete der Schmetterling. „Nach oben … auf den Rand der Klippe. Dort bist du in Sicherheit.“


    „Ich kann nicht fliegen“, erwiderte Raik. Der Anführer der Wölfe war schon fast bei ihm. Nur noch wenige Sprünge.


    „Natürlich kannst du fliegen“, widersprach der Schmetterling. „Du bist doch ein Magier.“


    „Wenn ich es kann, habe ich vergessen, wie es geht“, sagte Raik. „Ich kann mich nicht erinnern.“


    „Nicht erinnern“, sagte der Schmetterling. „Einfach tun. Oder glaubst du etwa, ich wüsste, wie man fliegt? Ich habe überhaupt keine Ahnung davon. Nicht die Geringste. Ich tue es einfach.“


    „Du hast Flügel. Ich nicht.“


    „Das ist wohl wahr.“ Der Schmetterling seufzte. „Dann ist es jetzt vermutlich an der Zeit, Leb wohl zu sagen … obwohl die Formulierung in deinem Falle eher unpassend wäre, aber Stirb wohl klingt noch schlimmer.“


    Der erste Wolf war heran – und sprang in hohem Bogen auf Raik zu; die blutgetränkten Kiefer weit aufreißend. Raik hielt den Atem an, streckte schützend die Hände nach vorne, wie um die Bestie abzuwehren – und etwas Seltsames geschah!


    Der Wolf hielt mitten in der Bewegung inne. Mitten im Sprung. Mitten in der Luft. Er hing einfach völlig bewegungslos da. Gerade einmal zwei Meter von Raiks Gesicht entfernt.


    Der Schmetterling stieß einen Ruf der Begeisterung aus. „Siehst du, das meine ich: Nicht denken, tun! Es ist ganz einfach.“


    Raik fühlte eine Welle der Erleichterung durch sich strömen und atmete aus. Doch die anderen Wölfe waren ebenfalls nicht mehr weit.


    Raik wünschte sich in Sicherheit, oben auf der Klippe – so wie er eben gewünscht hatte, den Wolf stoppen zu können –, und mit einem Mal erhob er sich vom Boden.


    Tatsächlich! Er flog. Oder vielmehr schwebte er … wie von Zauberhand getragen – immer weiter nach oben, bis er schließlich den Rand der Klippe erreicht hatte. Kaum stand er dort endlich auf sicheren Füßen, kam die Bewegung zurück in den in der Luft hängenden Wolf. Das Tier sprang ins Leere, rappelte sich verwirrt auf und blickte dann zu Raik nach oben. Es stieß ein frustriertes Heulen aus. Seine Kameraden schlossen sich ihm an.


    „Ich danke dir“, sagte Raik und schaute sich nach dem Schmetterling um, um ihn zu fragen, in welcher der Neun Welten er sich befand. Doch zur Verwunderung des Magiers war der purpurfarbene Falter nirgends mehr zu sehen. Er war verschwunden, so als hätte er niemals wirklich existiert. Stattdessen erblickte Raik in der Felswand vor sich den Eingang zu einer Höhle.


    Raik beschloss, sie zu ignorieren und weiter nach oben zu fliegen, über die Hügelkette hinweg. Doch kaum hatte er vom Boden abgehoben, da hörte er aus dem Innern der Höhle ein leises Wimmern. Das Wimmern eines Kindes.
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    ASGARD


    


    


    Der einäugige Gott mit den beiden Raben auf den breiten Schultern hielt am Rand des dichten Waldes inne. Sein weiter Umhang blähte sich im hier kräftiger gewordenen Wind, der ihm von der weiten Ebene vor ihm entgegen blies. Der Gott neigte das Ohr, um dem Flüstern des Windes zu lauschen, und seufzte schließlich tief.


    „Was ist?“, fragte der Linke der Raben.


    „Der Wanderer hat den Eingang gefunden“, antwortete der Einäugige.


    „Das war zu erwarten“, sagte der rechte Rabe. „Es war sogar prophezeit.“


    „Ich bin ein Gott“, sagte der Gott. „Ich bin mächtiger als Prophezeiungen.“


    „Niemand ist mächtiger als die Prophezeiungen der Nornen“, sangen die beiden Raben im Chor. „Nicht einmal du, Allvater!“


    „Wir werden sehen“, erwiderte er grimmig und setzte seinen Weg fort.


    Sein eisiger Blick war fest in die Ferne gerichtet, wo am Horizont ein einzelner steiler Berg in die Höhe ragte. Sein Ziel lag am Fuß dieses Berges – auf dessen Rückseite; dem Rand seines Reiches.
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    IRGENDWO


    


    


    Raik überschritt die Schwelle des Höhleneingangs zögernd. Hier drin war es wesentlich kälter als draußen und auch gleich sehr, sehr viel dunkler, aber dennoch vermochte Raik zu sehen. Der Untergrund unter seinen Füßen war sandig, trocken und fest. Es roch nach Staub, eine leicht metallische Note lag in der Luft.


    Der Höhlengang war groß genug, dass er ohne Probleme stehen konnte. Das Gestein hatte eine rötliche Farbe und kam Raik auch trotz des Wissens um seinen Gedächtnisverlust äußerst fremdartig vor.


    Da war es auf einmal wieder, das Wimmern des Kindes. Es kam von vorne, und Raik beschleunigte seine Schritte. Je weiter er sich dabei vom Eingang entfernte, desto dunkler wurde es. So dunkel, dass schließlich auch seine Elbenaugen nicht mehr genügten, das vor ihm liegende Schwarz zu durchdringen. Er zwang sich zu einem Moment der Ruhe und versuchte, sich an einen Zauber zu erinnern, mit dem er Licht machen konnte.


    Nicht denken, tun!, hatte der Schmetterling geraten und es Raik damit ermöglicht, den Wölfen zu entkommen. Der Rat war es also durchaus wert, noch einmal in die Tat umgesetzt zu werden. Raik konzentrierte sich auf seine linke Hand, krümmte die Finger etwas und tatsächlich … eine kleine Lichtkugel bildete sich. Raik lächelte zufrieden. Die Kugel wuchs langsam auf Tennisballgröße an und verfestigte sich in seiner Handfläche. Die Helligkeit gab ein neues Bild frei. Etwa drei Meter von Raik entfernt wurde der Tunnel ein wenig breiter.


    Schnell schritt der Zauberer wieder voran, und der Tunnel wurde schon bald zu einem Gewölbe. Der Boden war nicht mehr so sandig wie zuvor. Kleine Steine vermischten sich mit festerer, feuchterer Erde. Je weiter er kam, umso größer wurden die Steine, und schließlich waren es gar Felsen, die spitz aus dem Boden ragten, und um die herum er sich nun wie bei einem Slalom bewegen musste.


    Das kindliche Wimmern wurde immer lauter.


    Schließlich war das Gewölbe so groß, dass Raik die Wände selbst im Schein seiner Lichtkugel nicht mehr sehen konnte, und er fühlte, wie sich plötzlich die Haare in seinem Nacken aufrichteten.


    Gefahr!, erinnerte er sich an das Phänomen und blieb stehen. Als der Klang seiner Schritte und dessen Echo versiegten, merkte Raik, dass sich zu dem Wimmern ein weiteres Geräusch gesellt hatte: Ein leises, klickendes Kratzen. Es kam aus der gleichen Richtung wie das Weinen.


    Langsam und den plötzlich aufgetauchten Drang, die Beine in die Hand zu nehmen und zurück zum Ausgang der Höhle zu rennen, zugunsten des durch das Wimmern geweckten Beschützerinstinktes missachtend, schlich Raik näher.


    Die Geräusche wurden lauter.


    Im Schatten waren Bewegungen auszumachen.


    Es war etwas relativ Großes.


    Raiks Puls raste, und er bemühte sich, langsamer zu atmen, um ihn in den Griff zu kriegen. Dann fiel das Licht seiner Kugel am Rand eines gewaltigen Felsens vorüber – und brachte nur wenige Meter vor ihm etwas zum Funkeln!


    Acht rote Augen!


    Die Spinne von den Ausmaßen eines Schäferhundes fauchte ihn wütend an und stellte sich auf ihre vier Hinterbeine – die vorderen vier aggressiv nach oben und in Raiks Richtung reckend.


    Raik machte einen entsetzten Sprung nach hinten – und stieß mit dem Hinterkopf gegen etwas Haariges!


    Er wirbelte herum und sah die zweite Spinne! Sie hing genau vor ihm an einem dicken Faden von der Höhlendecke herab und war noch einmal doppelt so groß wie die andere.


    Raik schrie auf.


    Die auf dem Kopf hängende Spinne biss mit ihren klauenartigen Kieferschnäbeln nach ihm.


    Ohne zu überlegen schleuderte Raik ihr die Lichtkugel aus seiner Hand entgegen, und ein fremdartiger Spruch drang ihm dabei über die schlagartig trocken gewordenen Lippen.


    


    „Glo’da fyrr, bren’na min hae’fi!“


    


    Glühendes Feuer, verbrenne mein Ziel!


    


    Noch im Flug veränderte die Kugel ihre Farbe und ihre Größe. Sie wurde zu einem Feuerball und traf krachend auf den riesigen Leib der Spinne. Die ging sofort in Flammen auf, stieß einen gellenden Schrei aus und fiel zappelnd zu Boden. Das Feuer hüllte sie augenblicklich ein, und sie kreischte noch lauter – die langen, haarigen Beine zusammen ziehend. Sie bäumte sich noch einmal auf – dann blieb sie regungslos liegen und verbrannte zu Asche.


    Doch noch im gleichen Moment war auch die zweite heran und sprang Raik in den Rücken. Er fiel nach vorne über, warf sich herum, trat der Spinne ins monsterhafte Gesicht und katapultierte sie damit nach hinten. Aber sie kam sofort wieder auf ihre acht Beine und raste über den Boden hinweg auf Raik zu.


    Raik brüllte den Zauberspruch ein zweites Mal, und aus seiner Hand schoss eine neue Feuerkugel. Sie traf die Spinne in vollem Lauf und setzte sie augenblicklich in Flammen. Hysterisch fauchend sprang sie auf Raik.


    Die Hitze ihres lodernden Leibs schlug ihm ins Gesicht, zusammen mit dem beißenden Gestank von brennenden Haaren und Chitin. Raik packte sie mit den Händen und stieß sie von sich. Angewidert schaute er dabei zu, wie sie kreischend verreckte und gleich darauf ebenfalls zu Asche verbrannte.


    Raik schnaufte aufgeregt und zauberte eine neue Lichtkugel. Er machte sie größer als die erste, um besser und weiter sehen zu können, und schaute sich spähend um, ob nicht noch mehr Spinnen auf ihn lauerten. Doch zum Glück war keine mehr zu sehen. Stattdessen fand er etwas anderes:


    Das Nest der Spinnen!


    Und das kindliche Wimmern kam genau aus dessen Mitte!
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    Das Nest der gigantischen Spinnen war mit feinen, weißen Fäden in die Nische eines großen Felsens eingesponnen. Es war voller kleiner, kugelrunder Eier, die in einem Kreis rund um einen größeren Kokon angeordnet waren. Es war der Kokon, aus dem das Wimmern kam. Raik lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper.


    Zu seinem Entsetzen hatte der Kokon genau die richtige Größe – für ein Kind. Er biss sich auf die Unterlippe und spürte, dass seine Augen feucht wurden. Nach einer Schrecksekunde der Starre legte er die Lichtkugel zur Seite, sprang nach vorne und riss den Kokon aus dem klebrigen Netz. Er öffnete ihn eilig mit bloßen Fingern.


    Was zum Vorschein kam, erfüllte Raik mit einem Entsetzen, das so groß war, dass er auch ohne Erinnerung ahnte, dass er kaum je in seinem Leben ein größeres verspürt hatte. Im Innern der weißen Kapsel aus Spinnenseide lag der zusammengekrümmte Leib eines vielleicht acht Jahre alten Jungen. Er war bis auf die Knochen abgemagert, und seine Haut war hart und steif wie getrocknetes Pergament – über und über mit seltsamen, uralt wirkenden Tätowierungen versehen. Die Augenhöhlen des Kindes waren leer, und der kleine Mund war sperrangelweit aufgerissen.


    So sehr Raik schockiert war, so sehr war er auch verwirrt.


    Nach allem, was er sah, war das Kind in seinen Armen tot. Schon lange tot. Es war beinahe vollkommen mumifiziert, all seiner Körperflüssigkeiten beraubt. Aber wenn das zutraf, woher stammte dann das Wimmern, das nach wie vor an Raiks Ohren drang?


    Das Kind hatte die dünnen Ärmchen vor der ausgemergelten Brust überkreuzt – und von dahinter kam das Weinen.


    Den kleinen Leichnam stumm um Verzeihung bittend, drückte Raik die Arme auseinander – und entdeckte einen kleinen, dunkelbraunen Beutel. Er hing dem Kind an einem Lederriemen um den Hals.


    Raik öffnete den Knoten hinter dem dürren Nacken und nahm den Beutel mitsamt dem Riemen an sich. Vorsichtig öffnete er ihn. Darin fand Raik nichts weiter als einen kleinen Stein an einem dunkelbraunen Lederband. Er nahm ihn in die Hand, um ihn aus der Nähe zu betrachten.


    Raik hätte den Stein beinahe erschrocken fallen gelassen, als er feststellte, dass das Weinen von ihm kam.


    Er hatte die Form eines kleinen Vogeleis, auf der Rückseite cremefarbig, und auf der Vorderseite hatte er zwei ungleichmäßige Linien, die ein schiefes X formten. Die Linien waren durchscheinend, wie aus Glas. Im Innern dahinter schimmerte eine wässrige, milchige Flüssigkeit, gemischt mit glitzernden Partikeln. Einem Instinkt folgend, der ebenso gut eine seiner verschütteten Erinnerungen sein konnte, fuhr Raik mit seinen Fingern über die steinerne Oberfläche und zeichnete dessen Muster nach.


    Das Wimmern nahm ab und wurde zu einem schwachen Schluchzen.


    Raik beschloss, weiterhin seinen Instinkten zu folgen und sagte leise: „Keine Angst. Die Spinnen sind tot.“


    „Ich habe keine Angst“, antwortete der Stein mit einer weiblichen kindlichen Stimme. „Schon lange nicht mehr. Meine Tränen sind Tränen der Trauer.“


    Raiks Blick fiel wieder auf die Mumie des Kindes. „Ich kam zu spät“, sagte er bedauernd. „Wie es aussieht, viel zu spät.“


    „Zu spät, das Leben meines Freundes zu retten, ja“, meinte der Stein. „Aber nicht zu spät, um ihn von seiner endlosen Qual zu befreien.“


    „Was meinst du?“, fragte Raik verwirrt, und dann ahnte er, was der Stein meinen könnte. „Dein Freund ist nicht tot?“


    „Nein“, sagte der Stein mit einem weiteren, tiefen Schluchzen. „Auch wenn der Lebensfunke in ihm schon lange beinahe erloschen ist, glüht er doch noch immer. Es ist seine Unsterblichkeit, wegen der die Spinnen ihn zur Nahrung für ganze Generationen ihrer Brut gemacht haben … seit vielen, vielen Jahrhunderten.“


    Raik wusste noch immer nicht genau, ob er den Stein richtig verstand – oder ob sein Geist sich einfach weigerte, ihn richtig zu verstehen.


    „Du willst sagen …?“


    „Ja“, bestätigte der Stein, ohne dass Raik zu Ende sprechen musste. „Die Spinnen zu töten, war nur die halbe Gnade, fremder Wanderer. Ich möchte dich bitten, auch noch die andere Hälfte zu leisten.“


    „Die andere Hälfte?“


    „Schenk ihm den lange ersehnten Tod. Erlöse meinen Freund. Für immer.“


    Raik merkte, dass nun auch er angefangen hatte, zu weinen. Er streichelte dem Kind, von dem er nun wusste, dass irgendwo ganz tief in ihm noch Leben war, das trockenledrige Gesicht.


    „Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn noch zu retten?“, fragte er sanft.


    „Nein“, antwortete der Stein. „Die gibt es schon lange nicht mehr. Außerdem waren seine Qualen so groß, dass kein Leben ihm mehr lebenswert erschiene. Er würde sich weder körperlich noch geistig jemals wieder erholen. Und ich weiß ganz sicher, dass er sich die Erlösung, den Tod herbeisehnt – schon seit Jahrhunderten.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Raik.


    „Er und ich sind Seelenfreunde. Seit seiner Geburt. In einer Welt fern von dieser. Ich bin seine Begleiterin.“


    Raik spürte, dass der Stein die Wahrheit sagte – dass es für den Jungen wirklich nur noch eine Art der Rettung gab.


    „Wie ist sein Name?“, fragte er mit trockener Kehle.


    „Tay aus dem Hause Larr“, sagte der Stein.


    Raik horchte auf. „Larr war einst eines der edelsten Häuser in Alfheim“, sagte er – natürlich wieder, ohne zu wissen, warum er sich plötzlich daran erinnerte. „Aber das war Tausende von Jahren vor dem großen Krieg zwischen Licht- und Dunkelelben.“


    „Von einem solchen Krieg weiß ich nichts“, sagte der Stein. „Tay’Larr und ich sind durch einen seltsamen Zauber hierher in diese Welt gelangt – und schon bald darauf hier in dieser Höhle von den Spinnen gefangen worden.“


    Raik legte den Stein zur Seite und nahm den Leib des Elbenkindes in seine Arme. Er streichelte ihm noch einmal über den Kopf und seufzte tief.


    „Alles wird gut“, sagte er leise. „Schon bald wirst du in Folkang sein, in der Goldenen Halle Freyjas, wo du deine Familie wiedersehen wirst und andere alte Freunde.“


    Er begann das Kind zu wiegen und dann unter Tränen leise zu singen:


    


    „So’fa djüp’r, so’fa vaer-r,


    Fer’dask fridr of draum-r,


    a ae’va fyr’nast ver-old,


    aptr at heim-r.


    ti’l a Folkang vak-a,


    hed’ra dag-an!“


    


    Schlafe tief und schlafe ruhig,


    reise sicher durch die Träume,


    in unvergessene Welten,


    zurück nach Hause, in die Heimat,


    bis du dann in Folkang erwachst,


    wo der neue Tag beginnt.


    


    Wieder kam die Erinnerung ganz von selbst. Das Lied war mehr als ein altes Schlaflied. Von den Lippen eines Magiers gesungen, war es die Befreiung vom Leben im Diesseits. Raiks Stimme brach an mehreren Stellen, aber er wiederholte den Vers, bis er spürte, dass das traurige Werk vollbracht und Tay’Larr nun wirklich für immer fort war von diesem unheiligen Ort.
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    Raik nahm sich lange Zeit für die Bestattung Tay’Larrs. Er suchte nur die allerschönsten Steine in der Höhle zusammen und formte sie über dem kleinen Körper zu einem hoch aufragenden Grabmal. Am Ende webte er einen Zauber darüber, der die Steine miteinander wie mit Mörtel verband und damit sicherstellte, dass die Gebeine des Elbenkindes nie wieder in ihrer Ruhe gestört werden konnten. Die Trauer des Magiers war verflogen in dem Bewusstsein, dass Tay’Larr jetzt in der Goldenen Halle Freyjas war – vereint mit all den Lieben, die dort viele Jahrhunderte lang auf ihn gewartet hatten.


    Am Ende zeichnete er mit magischer Hand den Namen des Jungen auf das Grab und war dabei ebenso erstaunt wie froh darüber, dass seine Kenntnisse und Fähigkeiten allmählich wieder zu ihm zurückkehrten.


    „Möchtest du, dass ich auch dich mit dem Grabmal vereine?“, fragte er anschließend den Stein.


    „Nein“, antwortete der. „Ich habe Äonen an der Seite meines Freundes verbracht. Nun ist seine Seele nicht mehr hier, und es gibt für mich keinen Grund, in der Nähe seiner Überreste zu verweilen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne dich auf deinem Weg hier heraus begleiten.“


    „Ich habe nur eine blasse Ahnung davon, woher ich komme, und gar keine, wohin mein Weg mich von hier aus führen wird“, gab Raik zu bedenken.


    „Dann werden wir es gemeinsam herausfinden“, antwortete der Stein. „Ich will dir für das, was du für meinen Freund getan hast, eine treue Weggefährtin sein, wenn du mich als solche annehmen möchtest.“


    Raik nickte. Was auch immer vor ihm liegen mochte, es konnte nichts schaden, jemanden zu haben, mit dem er sich unterhalten und seine Gedanken austauschen konnte. Er band sich den Stein um den Hals.


    „Ich heiße Raik und komme aus Midgard“, stellte er sich jetzt, da sie Zeit dafür hatten, vor.


    „Mein Name ist Lioba“, sagte der Stein. Die weibliche Stimme klang nun gar nicht mehr traurig, sondern glockenhell und melodisch.


    „Weißt du, in welcher der Welten wir hier sind?“, stellte Raik die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.


    „Leider nein“, antwortete Lioba. „Tay’Larr und ich sind ganz unerwartet hierher geschleudert worden, und es ist uns nicht gelungen, herauszufinden, wo hier ist, ehe wir den Spinnen zum Opfer fielen.“


    „Erinnerst du dich daran, was euch hierher gebracht hat?“, fragte Raik.


    „Nicht genau“, sagte Lioba. „Die Erinnerung ist sehr verschwommen. Da war ein Fieber. Ein schreckliches Fieber. Es hat Tay’Larr binnen nur weniger Stunden auf das Lager geworfen, und kurz darauf waren wir plötzlich hier.“


    Die Worte des Steins riefen fetzenhafte Bilder in Raiks Gedächtnis.


    Fieber, dachte er und hatte spontan das Gefühl, ebenfalls vor kurzem mit einem Fieber zu kämpfen gehabt zu haben. Er sah wie durch einen Schleier hindurch wieder das Gesicht dieser zauberhaften Frau mit dem langen, hellblonden Haar. Das Gesicht war voller Sorge, und die wunderschönen Augen waren nass von tapfer zurückgehaltenen Tränen. Die Erinnerung versetzte Raik wie schon zuvor einen tiefen, schmerzhaften Stich, der die Bilderfetzen augenblicklich wieder vertrieb.


    „Wer ist sie?“, fragte der Stein.


    „Wer ist wer?“, fragte Raik verwirrt zurück. Sein Herz raste – und er war sich nicht sicher, ob das wegen der Erinnerung so war oder wegen des Schmerzes, der immer noch in ihm wühlte.


    „Die Frau“, sagte Lioba. „Die Frau in deinen Gedanken.“


    „Du kannst meine Gedanken lesen?“, fragte er, noch mehr verwirrt als eben schon.


    „Ja“, antwortete Lioba. „Gedanken und Emotionen. Wenn sie besonders intensiv sind. Alle Steine in allen Welten können das. Aber nur wenige, wie wir Amulettsteine, können auch darüber reden.“


    Raik wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber eines wusste er: „Ich möchte nicht, dass jemand meine Gedanken liest – oder meine Gefühle.“


    „Ich kann das nicht abstellen“, sagte Lioba, und Raik konnte hören, dass sie das ebenso bedauerte wie er selbst. „Möchtest du mich lieber doch zurücklassen?“


    Raik überlegte für einen Moment. Er versetzte sich in die Lage des Steins und stellte sich vor, wie es wohl wäre, nach all den Jahrhunderten der Qual alleine hier in dieser Höhle zurückgelassen zu werden, ohne die Möglichkeit, von selbst von hier fort zu gelangen. „Nein“, sagte er daher. „Aber wir sollten vereinbaren, dass du meine Gedanken und Gefühle, wenn du sie schon lesen kannst, wenigstens nicht ansprichst, solange ich es nicht von mir aus tue.“


    „Das können wir gerne tun.“ Sie klang erleichtert.


    „Gut“, sagte er. „Dann lass uns von hier verschwinden.“


    „Du kennst den Weg hier heraus?“ Sie klang erfreut.


    „Ich bin ihn ja vor kurzem erst gekommen.“


    „Du kannst dir nicht ausmalen, wie sehr ich mich danach sehne, endlich wieder Tageslicht zu sehen.“


    Keiner der beiden konnte in diesem Moment ahnen, dass es etwas gab, das zwischen ihnen und dem Ausgang aus der Höhle stand:


    Eine uralte Prophezeiung … und ein einäugiger Gott, der verhindern wollte, dass sie sich erfüllte.
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    Der Einäugige kam auf der Rückseite des Berges am Ende seines Reiches an und blieb für ein paar Momente vor der breiten, verwitterten Treppe stehen, die zu einem gewaltigen Säulenportal in der schwarzgrauen Felswand führte. Der Eingang sah aus wie das weit aufgerissene Maul eines Riesen; bereit, jeden, der es einzudringen wagte, augenblicklich zu verschlingen. Dass die Säulen auf beiden Seiten die Form gigantischer Fangzähne besaßen, verstärkte die abschreckende Wirkung. Doch der Gott war zu alt, um sich von solchem Hokuspokus noch einschüchtern zu lassen.


    „Sorgt dafür, dass wir ungestört sind!“, befahl er den beiden Raben, und sie erhoben sich krächzend von seinen Schultern, um gleich darauf durch das Portal ins Innere des Berges zu fliegen.


    Das von innen hervor hallende Echo vervielfachte ihre Schreie und machte sie lauter, und gleich darauf hörte der Gott ein zusätzliches, schnell ansteigendes Rauschen – es klang wie ein Wasserfall; begleitet von hohen, in Panik ausgestoßenen Tönen, die ihm in den Ohren schmerzten.


    Ein enormer Schwarm Fledermäuse schoss aus dem steinernen Maul hervor wie eine Wolke dichten, schwarzen Rauches. Sie stoben in alle Richtungen davon. Der Gott zwinkerte nicht einmal mit seinem Auge, während einige davon um seinen Kopf herum schwirrten, ehe sie das Weite suchten.


    Er wartete, bis sie alle verschwunden waren, dann stieg er die Treppe nach oben und schritt über die Schwelle des Felsenmauls. Eisige Kälte strömte ihm daraus entgegen, und er zog den Hut mit der breiten Krempe tiefer ins zerfurchte Gesicht.


    So urzeitlich der Eingang auch von außen wirkte, so fein war der Tempel der Urd doch in seinem Innern gearbeitet. Die hohen Wände der gewaltigen Vorhalle waren glatt behauen und spiegelblank geschliffen, die Säulen kerzengerade und fein verziert. Nicht die Spur von Fledermausdreck – die Tiere wohnten tiefer im Berg; näher am eigentlichen Ziel des Gottes.


    Auch wenn er schon lange nicht mehr hier gewesen war, kannte er den Weg blind. Er ging zügigen Schrittes durch das Halbdunkel, das sein Auge spielend durchdrang. Das Schaftende des Speeres, den er als Gehstock verwendete, erzeugte einen weit hörbaren, regelmäßigen Hall. Hugin und Munin, die beiden Raben, kehrten auf seine Schultern zurück.


    „Der Pfad zur Quelle ist frei“, krächzte Hugin.


    Der Gott nickte und ging weiter; immer tiefer in den Berg hinein, eine prachtvolle Halle nach der anderen durchquerend, bis er schließlich an eine breite Treppe kam, die steil nach unten führte. Er machte sich nicht die Mühe, die einzelnen Stufen zu nehmen, sondern erhob sich mit Hilfe seiner magischen Kräfte und schwebte in die immer dunkler werdende Tiefe – sein weiter Umhang im stetig kälter werdenden Hauch, der von unten kam, wehend.


    Schließlich erreichte er das Ende der Treppe. Sie mündete in eine völlig unbehauene Tropfsteinhöhle.


    „El’na lys’a!“, rief der Gott. Es werde Licht!


    Sofort tauchte aus dem Nichts heraus ein magisches Leuchten, das die Höhle in einem matten Grün erhellte und die in der Mitte miteinander verwachsenen Tropfsteine beinahe wie die Stämme gewaltiger Bäume erscheinen ließ, die aus dem felsigen Boden sprossen.


    Vom Ende der Höhle her war ein leises Plätschern zu hören. Der Einäugige ging hinüber, beugte sich über die Quelle der Urd und starrte lange in das klare Wasser, das aus einer anderen Welt hierher in das Reich der Asen sprudelte. Er begann leise, eine uralte Formel vor sich hin zu murmeln.


    Allmählich formte sich im Herzen der Quelle ein Bild. Das Bild eines rothaarigen Lichtelben im Innern einer anderen Höhle.


    „Das ist der Wanderer“, krächzte Munin.


    „Ich weiß“, knurrte der Gott. „Und seine Wanderschaft wird genau hier enden.“


    Er sandte seinen Geist durch die Quelle hinein in die verbotene Welt und lächelte grimmig, als er nach einer kleinen Weile fand, wonach er gesucht hatte. „Wir haben Freunde dort. Sie werden sich für mich um ihn kümmern.“


    Aus dem Wasser der Quelle heraus war plötzlich deutlich etwas zu hören. Ein Heulen. Das Heulen von Wölfen.


    Der Gott schmunzelte zufrieden.
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    Das Heulen der Wölfe kam ganz aus der Nähe und hallte von den Wänden des Höhlenganges wider, den Raik gerade durchschritt. Sofort blieb er stehen und stieß einen Fluch aus.


    „Sie haben den Eingang gefunden“, sagte er zu Lioba.


    „Ich kann sie hören“, bestätigte der Stein. „Sie kommen genau auf uns zu.“


    „Wir müssen einen anderen Weg finden.“


    „Kannst du sie nicht vernichten?“ fragte Lioba. „So, wie du die Spinnen vernichtet hast?“


    Raik überlegte. Der Weg zum Eingang, den er in die Höhle genommen hatte, war der einzige, den er kannte. Jeder andere der vielen abzweigenden Tunnel und Gänge könnte in die Irre oder ins Nichts führen. Sich den Wölfen zu stellen und den Kampf aufzunehmen, war riskant, aber sich in diesem Höhlenlabyrinth zu verlaufen und nicht mehr nach draußen zu finden, war gegebenenfalls noch um einiges gefährlicher. Er entschied, zu bleiben wo er war und sich den Bestien zu stellen.


    Er musste nicht lange warten. Schon kurz darauf hörte er außer dem Heulen die schnellen Tritte ihrer großen Pranken auf dem felsigen Boden. Die Enge des Ganges, in dem Raik stand, kam ihm gelegen – hier würden sie ihn nicht von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen können, sondern mussten sich ihm einzeln nähern, so dass er eine Chance hatte, sie einen nach dem anderen auszuschalten.


    Das war zumindest der Plan.


    Aber mit Plänen ist das so eine Sache. Besonders, wenn Magie mit im Spiel ist.


    Als erstes erschien der Anführer des Rudels. Der schwarze Wolf, den Raik vorhin mitten im Sprung in der Luft gestoppt hatte. Aber etwas war anders. Der Wolf war größer – um einiges größer –, und außer seinen Augen leuchteten nun auch die Spitzen seines Fells.


    „Ich spüre fremde Magie“, flüsterte Lioba. „Diese Wölfe werden von irgendwoher mit zusätzlicher Kraft genährt.“


    Raik empfand ähnliches, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


    „Glo’da fyrr, bren’na min hae’fi!“, rief er, wie vorhin bei den Spinnen. Glühendes Feuer, verbrenne mein Ziel!


    Die Lichtkugel in seiner Hand schoss nach vorne den Gang entlang, verwandelte sich auf dem weiten Weg in Feuer und traf den Wolf mitten in sein großes, schwarzes Gesicht – wo sie zerplatzte und sich in Rauch auflöste.


    Der Wolf schüttelte sich, so als hätte ihn etwas an der Nase gekitzelt, aber mehr hatte der Zauber nicht angerichtet.


    Der Schock fuhr Raik durch alle Knochen, doch er feuerte noch ein zweites Flammengeschoss ab. Aber auch das verpuffte ohne Wirkung an dem schnell immer näher kommenden Wolf.


    „Wie ich schon sagte“, bemerkte Lioba in plötzlicher Hektik. „Irgendetwas oder irgendwer nährt diese Wölfe mit zusätzlicher Macht. Erlaube, dass ich dir beistehe.“


    „Wie?“, fragte Raik irritiert und widerstand nur schwer dem Drang, sich herumzudrehen und davon zu rennen.


    „Ich kann die Magie in der Umgebung kanalisieren und dir mehr davon zuführen, als du selbst aufnehmen kannst“, sagte Lioba. „Aber dazu müssen wir eine Verbindung eingehen.“


    „Was für eine Verbindung?“


    „Eine Seelenverbindung“, antwortete der Stein hastig. „Eine Verbindung, wie ich sie mit Tay’Larr hatte. Sie macht mich zu deiner Begleiterin.“


    Raik sah dazu keine Alternative. „In Ordnung. Was müssen wir dafür tun?“


    „Du gar nichts“, sagte Lioba. „Nur für einen winzigen Moment ruhig sein und mir zuhören.


    „Ruhig sein?“, fragte Raik ungläubig mit Blick auf das heran preschende Wolfsrudel, dessen Anführer jetzt vielleicht noch zwanzig Fuß entfernt war.


    „Vertrau mir“, sagte Lioba und fing ohne jede Vorwarnung an, leise zu singen.


    In der Melodie konnte der Magier ein sonderbares Lächeln spüren, und zu seiner großen Überraschung wurde er tatsächlich mit einem Mal völlig ruhig. Die Stimme Liobas klang freundlich und die gesungenen Noten erweckten eine tiefe Geborgenheit und Sicherheit in Raik. Sein Herzschlag verlangsamte sich, Ruhe umgab ihn, alle Sorgen und Ängste wurden mit jeder weiteren gesungenen Zeile weniger. Die Wölfe vor ihm bewegten sich wie in sehr, sehr langsamer Zeitlupe – so als würden sie in einem anderen Zeitablauf existieren.


    Insgeheim wünschte Raik sich, dass das Lied des Steins unaufhörlich weiterging und dieser friedliche Zustand in seiner Brust und in seinem Kopf für immer anhalten möge.


    Er fühlte, wie sich ein unsichtbarer Faden zwischen ihnen beiden hin und her webte. Ein Band – das seinen Anfang nahm in der Unergründlichkeit des so kleinen Universums im Inneren des Steins, welches doch zugleich so unvorstellbar weit und grenzenlos schien. Unzerstörbar wand der Faden sich, gleich einer Efeuranke, die sich mit winzigen Pflanzenfingern tief in ein Mauerwerk krallte, zwischen zwei Leben. Das eine, gemessen an der Zahl der vergangenen Jahre, noch sehr jung, im Gegensatz zu dem anderen. Denn woran könnte man das Alter eines steinernen Zauberwesens erkennen?


    Ohne Worte nahm Raik den Verbindungsfaden an und ließ ihn sich mit seinem Inneren verknüpfen. Er wusste, er hatte einen Begleiter auf Lebenszeit gefunden. Der tranceähnliche Zustand von Raiks Gemüt wandelte sich mit einem Mal in lebendige Aufgewecktheit.


    „Hab keine Angst, mein Seelenfreund“, sang Lioba mit zärtlicher Stimme weiter. „Von nun an bin ich deine ewige Begleiterin. Dein Schicksal – welches auch immer es sein mag – lastet jetzt nicht mehr allein auf deinen Schultern, denn ich werde dir zur Seite stehen und dich mit meiner Magie unterstützen in allem was du tust. Folgen werde ich dir, bis ans Ende deiner Tage. Bis dahin werde ich dir treue Freundin sein und Beraterin, dir Kraft spenden und sogar über deine Träume wachen.“


    Die glockenhelle Stimme aus dem Inneren des Steins gab Raik immer mehr Sicherheit. Er fühlte, dass Lioba auf seiner Brust wärmer geworden war und wie durch sie hindurch die Magie der Umgebung in ihn drang und ihn fast bis zum Bersten ausfüllte.


    „Es ist vollbracht“, flüsterte Lioba, und mit einem Mal verlief die Zeit wieder völlig normal.


    Der Wolf war heran!


    „Glo’da fyrr, bren’na min hae’fi!“, schrie Raik, und der Feuerball, der nun aus seiner Hand geschossen kam, war um ein Vielfaches größer, als alle vorigen. Er traf den Wolf im Sprung – und schleuderte ihn zurück!


    Der Rudelführer purzelte mit Schwung mitten in die Wölfe, die hinter ihm angerannt kamen und warf auch sie von den Beinen. Doch Feuer fing keiner von ihnen. Sie rappelten sich auf und stürzten sich erneut in Richtung Raik.


    „Nochmal!“, rief Lioba, und Raik spürte, wie sie ihm noch mehr Magie zuführte. Die Energie hatte eine raue, eine wilde Qualität. Noch nie hatte der Zauberer aus Elbenthal so etwas Unbändiges gefühlt.


    „Glo’da fyrr, bren’na min hae’fi!!!“, brüllte er, und richtete diesmal beide Hände auf die angreifenden Wölfe.


    Die Magie sammelte sich in seiner Brust und lief von dort aus über seine Arme bis vor zu seinen Handflächen … von wo aus sie mit unglaublicher Kraft ausbrach. Raik wurde geblendet und von einer gewaltigen Explosion von den Füßen gerissen.
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    Auch der Einäugige wurde von den Füßen gerissen und von der Quelle weg geschleudert. Die Raben stoben noch im Flug von seinen Schultern in die Höhe, und er krachte mit voller Wucht gegen eine riesige Tropfsteinsäule; so hart, dass seine Rippen krachten. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, doch dann sammelte er sich wieder und richtete sich auf. Von der Quelle stieg dichter Wasserdampf empor.


    „Was war das?“, fragte der Gott mit vor Entsetzen schwacher Stimme, nahm seinen Hut und seinen Speer vom Boden und hinkte zu dem Wasser zurück.


    „Die Magie des Wanderers“, krächzte Hugin.


    „Sie ist sehr viel stärker als sie sein dürfte“, fügte Munin hinzu.


    „Noch nie hat ein Lichtelb über so viel Kraft verfügt“, sagte der Einäugige und blickte ins Herz der Quelle. Sie war trüb geworden. Die Verbindung zur verbotenen Welt war durch den Energiestoß abgerissen. Der Gott konnte weder den Wanderer sehen noch die Wölfe, die er auf ihn gehetzt und mit seinen Kräften unterstützt hatte. „Was ist geschehen?“


    „Wir können es nicht sagen“, antworteten die beiden Raben wie aus einem Schnabel.


    Der Gott biss die Kiefer fest aufeinander. Es würde eine Weile dauern, bis er die Quelle der Urd wieder nutzen konnte. Bis dahin gab es keine Möglichkeit, den Wanderer zu beobachten oder erneut anzugreifen. Wertvolle Zeit war verloren.
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    Raiks Kopf schmerzte höllisch. Die Explosion hatte ihn gegen den Fels der Tunnelwand katapultiert, und er spürte, dass ihm Blut in den Nacken lief. Es war stockfinster, und im ersten Moment wusste der Magier nicht, ob es daran lag, dass er von dem Blitz des eigenen Feuerzaubers geblendet worden war, oder an dem Fehlen von Licht. Über aufgeplatzte Lippen hinweg murmelte er eine kurze Beschwörung, und in seiner zittrigen Hand entstand eine kleine Leuchtkugel, die die nähere Umgebung erhellte. Keine Spur von den Wölfen – dafür aber war der Gang vor ihm eingestürzt und durch das Geröll komplett versperrt. Raik unterdrückte einen Fluch. Der Gang war der einzige Ausweg, den er kannte.


    „Was, bei Hel, war das?“, fragte er laut.


    „Furchtbar starke Magie“, antwortete Lioba. Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass auch sie angeschlagen war – und überrascht. „Erschreckend starke Magie. So etwas habe ich noch nie erlebt. Und glaub mir, das will etwas heißen.“


    „Ja, aber was bedeutet das?“


    „Dass du der stärkste Elbenmagier bist, dem ich je begegnet bin“, antwortete Lioba. „Du kannst über mich sehr viel mehr Energie in dir aufnehmen als andere. Dadurch wurde dein Feuerzauber um ein Vielfaches zu stark und hat die Höhle zum Einsturz gebracht.“


    Das war eine Erkenntnis, die erst einmal verdaut werden wollte. Kaum war Raik dabei, Stück für Stück sein früheres Selbst wieder zu entdecken, musste er sich auch schon auf den Gebrauch von Magie ganz neu einstellen.


    Schritt für Schritt, ermahnte er sich selbst in Gedanken und sagte laut: „Zumindest sind wir die Wölfe erst einmal los.“ Er kletterte auf die Beine zurück und murmelte vorsichtig eine zweite Beschwörung, um damit die Platzwunde an seinem Hinterkopf zu heilen. Doch die Schmerzen blieben.


    „Um die kann ich mich kümmern“, sagte Lioba. „Wenn du es zulässt.“


    Einen Versuch war es wert. „Gerne“, sagte Raik also.


    Gleich darauf konnte er hören, wie Lioba leise eine Melodie zu summen begann und fühlte, wie es warm wurde auf seiner Brust. Die Wärme drang von dort aus weiter in seinen Körper und in die einzelnen Gliedmaßen. Es war ein äußerst angenehmes Gefühl, beinahe wie eine Liebkosung, und Raik spürte, wie der Schmerz in seinem Schädel allmählich weniger wurde und schließlich ganz verschwand.


    „Danke“, sagte er. Er fühlte sich erfrischt.


    Lioba hörte auf zu summen. „Gern geschehen.“


    Raik betrachtete den Geröllhaufen, der den Tunnel vor ihnen versperrte. „Vielleicht kann ich das Gestein mittels Magie entfernen.“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Lioba mit Zweifel in der Stimme. „Die Decke darüber ist bereits aufgebrochen. Wenn du das Geröll entfernst, könnte noch mehr der Höhle einstürzen. Vielleicht ist es besser, wir suchen erst einmal einen anderen Weg hier heraus.“


    Auch wenn er ihm nicht gefiel, musste Raik zugeben, dass der Rat seiner Begleiterin sinnvoll war. Er drehte sich herum und machte sich auf den Weg.


    Eine halbe Ewigkeit, so kam es Raik vor, zog sich der Tunnel kurvenreich hin. Immer gleiche Felswände und immer gleicher Felsboden, bedeckt mit einer dünnen Sandschicht, wanden sich vor dem Magier und seiner steinernen Weggefährtin.


    Nach Stunden, immer einen Fuß vor den anderen, wurde Raik langsam mutloser. Würde dieser Tunnel je ein Ende nehmen?


    Raik blieb unvermittelt stehen, und Lioba meldete sich verwundert zu Wort. „Was hast du? Ich spüre, dass du nicht erschöpft bist und ich registriere auch keine Gefahr. Warum also hältst du an?“


    „Der Weg zieht sich wie Kaugummi“, sagte Raik.


    „Was ist Kaugummi?“, fragte Lioba.


    Unwillkürlich musste Raik lachen – und schickte ihr ein paar mentale Bilder, um ihr zu zeigen, was er meinte.


    Jetzt musste auch Lioba lachen. „Komm, ich bring dich auf andere Gedanken, um dir die Zeit zu vertreiben. Wir Steine sind ziemlich gut darin, Zeit zu vertreiben. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir so viel davon haben.“


    Sie begann, eine fröhliche Melodie zu singen, und Raiks Mutlosigkeit fiel von ihm ab. Sie sang von fremden Welten und zauberte mit ihrer Stimme Bilder und Szenerien davon in Raiks Kopf. Wunderschöne Bilder. Sein Herz wurde wieder leicht, und der Takt des Liedes beschwingte seine Schritte.


    Bald darauf bemerkte Raik, dass der Höhlengang sich langsam aber stetig verbreiterte. Die Hoffnung auf Veränderung ließ sein Herz aufgeregt noch höher schlagen als schon das Lied seiner Begleiterin. Als seine Augen einen leichten Lichtschein in der Ferne wahrnahmen, konnte er es fast nicht glauben. Instinktiv führte Raik langsam seine Hand zur Brust und legte die Finger um Lioba, um sie damit sanft zum Schweigen zu bringen. Auch wenn er sich über die Änderung in der Umgebung freute, war nicht auszuschließen, dass dort vor ihnen Gefahr auf sie lauerte.


    Lioba verstummte sofort – sie hatte die Geste verstanden – und Raik dimmte die Helligkeit seiner Kugel.


    Vorsichtig ging er weiter … und sah gleich darauf einen Lichtschimmer, der nicht von dem über seiner Handfläche schwebenden Ball kam.


    Raik verlangsamte seine Schritte noch mehr, peinlich genau darauf achtend, keinen Mucks von sich zu geben. Adrenalin jagte seinen Puls in die Höhe. Das Licht kam nicht direkt von vorn, eher von der rechten Felswand.


    Raiks Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nur noch wenige Meter.


    Dann war das Ziel erreicht. Es war ein kleiner Gewölbebogen, aus dem das Licht heraus strahlte. Raik hielt an der Ecke inne.


    Der kleine Amulettstein in der Nähe seines Herzens wurde etwas wärmer. Alle Muskeln in seinem Körper waren plötzlich angespannt. Die Knie leicht geknickt, verlagerte er das Gewicht auf sein rechtes Bein, drehte den Körper in Richtung des Durchgangs und warf einen ersten Blick hinein.


    Was er nun sah, war eine Art kleiner Vorraum, völlig leer.


    Eine fein behauene Gewölbedecke, kuppelförmig und fast glatt. Der Boden war ebenfalls geschliffen worden und von Staub befreit. Eine Vielzahl von verschiedensten Runen war überall in das Gestein eingemeißelt. Einige davon erkannte Raik als Schutzrunen wieder. Doch wovor sollten sie wohl schützen? Welche Bedeutung hatten die Runen die ihm nicht bekannt waren? Vorsichtig durchschritt er den kleinen Raum.


    Der Geruch von Feuchtigkeit stieg ihm in die Nase. Ein Gefühl von Vertrautheit bahnte sich den Weg durch seine umnebelten Erinnerungen. Es waren keine greifbaren Bilder, die sich vor seinem inneren Auge zeigten. Eher ein zarter, weicher Umriss von etwas, das er hätte erkennen müssen, doch es wollte sich keine Klarheit einstellen.


    Ein nervöses Pochen und Kribbeln erfüllte seinen Körper, und ein weiteres Mal wurde der Stein an seiner Brust wärmer, was einen kleinen Teil der Aufregung von ihm nahm.


    Vor dem Zauberer erstreckte sich nun ein weiterer Raum, nicht sonderlich groß. Die Wände waren gespickt mit leuchtenden Steinchen, die einen leicht gelblichen Schein warfen. Der Boden war hier wieder viel sandiger, als in der Runenkammer davor, die Felsendecke war jedoch genauso kuppelartig. Direkt in der Mitte steckte ein hüfthoher Stab aus edlem Holz geschnitzt und kunstvoll verziert, der an seinem oberen Ende in einer T-förmigen Gabelung auslief.


    Oben auf saß ein Vogel!


    Dass es kein gewöhnlicher war, sah Raik auf den ersten Blick. Seine feuerroten Augen verrieten magischen Ursprung, und zugleich spiegelte der Blick höhere Intelligenz. Ein kalter Schauer lief Raik den Rücken herab. Kein gutes Zeichen. Er hatte das Gefühl, er müsse diesen Vogel von irgendwoher kennen, aber wieder konnte er seine Erinnerungen nicht greifen.


    Der Vogel hatte weißes Brust- und Halsgefieder, links und rechts umrahmt von weißgrauen Flügeln, die marmorgleich von schwarzen Streifen gebändert waren.


    Ein Habicht, erkannte Raik.


    Blassgelbe Fänge krallten sich um das Holz und kein Ring verriet seine Herkunft. Er war durch ein dickes Seil aus geflochtenen Ranken an seinen Platz gebunden.


    Raik schätzte seine Größe auf etwas mehr als einen halben Meter.


    Lioba meldete sich leise zu Wort: „Dieses Wesen ist von einem eigenartigen Bann umgeben. Es ist gefangen an diesem Ort und das schon seit langer, langer Zeit, wie ich spüren kann. Die Ranken halten es hier fest, und sein Schnabel ist magisch versiegelt. Zusätzlich sichern die Runen im Vorraum seinen Verbleib in diesem Gefängnis. Aber ich registriere keinerlei Bösartigkeit an ihm. Ich denke, wir sollten näher herangehen, vielleicht braucht dieser Zaubervogel unsere Hilfe.“


    Raik war beunruhigt, doch er vertraute Lioba. Langsam schritt er auf den Habicht zu.


    Je näher er ihm kam, desto weniger empfand Raik den Raubvogel bedrohlich. Nicht nur, weil er gefesselt war. Seine Augen spiegelten eine gewisse Güte und Freundlichkeit wider, aber auch Angst und eine tiefe Traurigkeit. Er brauchte dringend ihre Hilfe, das hatte Lioba gut erkannt.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte sie.


    „Wir befreien ihn“, beschloss Raik. Die Vorstellung, den Vogel hier alleine zurück zu lassen, war ihm unerträglich.


    „Ist das klug? Wir wissen nicht, warum er hier gefangen gehalten wird.“


    „Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, ob es klug ist“, antwortete Raik. „Aber es erscheint mir das Richtige. Und du hast selbst gesagt, dass er nicht bösartig ist.“


    „Nun ja, eigentlich habe ich gesagt, dass ich keinerlei Bösartigkeit registriere“, korrigierte sie ihn. „Und das will ja nicht unbedingt heißen, dass er es nicht vielleicht doch ist und nur einen Weg gefunden hat, es vor mir zu verbergen.“


    „Hättest du denn gewollt, dass ich die gleichen Zweifel dir gegenüber hegte, als ich dich fand?“, fragte Raik. „Stell dir vor, ich hätte dich einfach zurück gelassen.“


    Lioba seufzte. „Du hast recht“, sagte sie. „Befreien wir ihn. Aber sei vorsichtig.“


    Raik nickte und trat näher an den Vogel heran. Der bewegte sich kaum und drehte nur ganz leicht seinen Kopf, um Raik im Auge zu behalten. Als der Magier nach dem Seil aus Ranken griff, schüttelte er ihn. Doch ehe Raik bemerkte, dass er ihn damit wohl warnen wollte, war es auch schon zu spät. Ein Blitz durchzuckte den rothaarigen Elben und schleuderte ihn einige Meter weit nach hinten.


    „Au!“, sagte Lioba das, was auch Raik fühlte. „Das hat weh getan.“


    Raik fand, dass sie damit ganz schwer untertrieb. Jede Faser seines Körpers schmerzte.


    Lioba begann augenblicklich, ihre Heilmelodie anzustimmen, und gleich darauf ließ der Schmerz nach.


    „Wäre auch zu einfach gewesen“, stellte Raik lakonisch fest und ging zu dem Vogel auf der Stange zurück.


    „Häng mich um seinen Hals“, sagte Lioba.


    „Was hast du vor?“, fragte Raik.


    „Wenn wir Glück haben, kann ich auf diese Weise erfühlen, durch welche Art von Magie er gebunden ist und vielleicht auch, wie wir sie aufheben können.“


    Raik nahm den Riemen mit dem Stein vom Hals und deutete dem Habicht, dass er ihn ihm umhängen wollte. Der Habicht nickte verständig und reckte seinen gefiederten Kopf nach vorne.


    Raik achtete darauf, dem scharfen Schnabel nicht zu nah zu kommen, und legte ihm den Riemen um.


    Es verging eine kleine Weile, ehe Lioba sich wieder bemerkbar machte. „Ah, ich glaube, ich verstehe“, sagte sie wie zu sich selbst.


    „Lass mich an deinem Wissen teilhaben“, sagte Raik, und im nächsten Moment übersandte seine Begleiterin ihm mentale Bilder von dem Zauber, der über den Raubvogel gelegt worden war. Es war ein mächtiger Zauber. Ein Fluch! Ein sehr alter – und ungewöhnlich komplex. Raik brauchte einige Minuten, ehe er ihn in vollem Umfang verstand.


    „Ich glaube, ich kann ihn lösen“, sagte er dann. „Aber dazu brauche ich deine Hilfe, Lioba.“


    „Natürlich“, sagte sie.


    Raik wandte sich an den Habicht. „Ich werde dir den Riemen jetzt wieder abnehmen.“


    Erneut nickte der Habicht. Raik nahm Lioba zurück und hängte sie sich wieder um den Hals.


    „Ich brauche eine magische Verbindung“, forderte er sie auf. Sie begann zu summen, und gleich darauf spürte Raik das magische Band, das zwischen ihnen bestand, deutlicher. Er nahm es in Gedanken auf und veränderte seine Form und Größe. Er machte es länger, und gleich darauf wuchsen Zweige daraus hervor, die sich leuchtend durch die Luft wanden. Raik lenkte sie hin zu den Ranken, mit denen der Habicht auf den Stab gefesselt war. Die magischen Zweige flossen in sie hinein und begannen, sie zu durchdringen.


    Augenblicklich fingen die zarten Verflechtungen der Schlinge an, von innen heraus zu glühen. Das Licht wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver, so dass Raik sogar die Augen zusammenkneifen musste. Nun vernahm er ein leises Zischen und Knistern … und die freudige Stimme Liobas. „Es funktioniert. Sieh doch! Es funktioniert wirklich.“


    Als er seine Augen wieder öffnete, war die Fessel verschwunden und der Habicht war befreit.
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    URðARBRUNNR – QUELLE DER URD


    


    


    Die Tropfsteinhöhle erzitterte in ihren Wurzeln, und das Dampfen der Quelle wurde zu einem lauten, ohrenbetäubenden Zischen, als ihr Wasser unter plötzlich großem Druck in einer gewaltigen Fontäne in die Höhe zu schießen begann. Der Einäugige machte einen weiten Sprung zurück und musste sich anstrengen, nicht von den Füßen gerissen zu werden.


    „Nein!“, schrie er. „Das Siegel ist gebrochen! Der Sturmbleiche ist befreit!“


    „So wie es prophezeit war“, krächzten seine beiden Raben. „So wie es prophezeit war!“


    „Haltet die Schnäbel, Ihr Nichtsnutze!“, brüllte der Gott voll unbändiger Wut. „Die verfluchte Prophezeiung darf sich nicht erfüllen! Das wäre das Ende für Asgard!“


    „Nicht nur für Asgard“, sagte Hugin unheilschwanger.


    „Für alle Neun Welten“, fügte Munin hinzu.


    „Das darf und wird nicht geschehen“, schmetterte der Gott seine Entschlossenheit mit lauter Stimme über den Lärm der zischenden Quelle hinweg. „So wahr mein Name Odin ist!“


    „Das Schicksal will es“, krähte Hugin.


    „Dann schmieden wir es um das Schicksal!“, knurrte Odin und ballte beide Hände zu Fäusten. „Es wäre nicht das erste Mal.“


    Er richtete die Spitze seines Speeres auf das dampfende Wasser und begann, eine Beschwörung zu murmeln.
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    IRGENDWO


    


    


    „Frei!“, kreischte der Habicht und reckte seine weiten Schwingen, spreizte die Federn, die er offenbar schon Ewigkeiten nicht mehr bewegt hatte. „Endlich frei!!! Wie kann ich dir das vergelten, Elb?“


    „Fangen wir damit an, dass du mir deinen Namen nennst“, sagte Raik.


    „Den will ich dir gerne verraten“, antwortete der Raubvogel. „Mein Name ist Veðrfölnir.“


    Kaum hatte er ihn ausgesprochen, schlug eine Welle von Bildern durch Raiks Bewusstsein – und er wusste endlich, warum ihm einiges so vertraut vorgekommen war … und wen er vor sich hatte.


    „Du bist der Sturmbleiche?“, fragte er. „Der verfluchte Habicht des Odin?“


    „Ein Habicht bin ich ganz gewiss“, sagte der Vogel, „und verflucht bin ich auch, aber ich war niemals Odins! Niemals war ich Besitz des Einäugigen!“


    Raik durchforstete die Details seiner Erinnerungen an die Schriften, die er über den Habicht gelesen hatte:


    Veðrfölnir lebte einst in der Krone des Weltenbaums Yggdrasil, direkt zwischen den Augen eines riesigen Adlers, welcher wiederum Odin höchstpersönlich als Informationsquelle und Ratgeber diente. Tag für Tag verbrachte der Vogel an der obersten Spitze des Baumes zwischen den Neun Welten und begab sich von dort aus oft auf Reisen in die entferntesten Winkel der Reiche, um stets mit unzähligen Neuigkeiten von verschiedensten Geschehnissen zurück zu kehren. So wurde er als Wissensbringer bekannt.


    Ständig aber wurden der Habicht und der Adler Odins von einem Eichhörnchen belästigt. Ratatoskr war dessen Name. Es sprang den Weltenbaum hinauf und hinab, um in einem fort zwischen dem Adler in der Baumkrone und dem Drachen Nidhöggr, welcher in den Wurzeln der Yggdrasil haust, Nachrichten und Gehässigkeiten auszutauschen und sie gegeneinander aufzubringen.


    Aber Ratatoskr säte auch Zwietracht zwischen dem Adler und dem Habicht. Denn der Adler war überaus stolz auf sein eigenes umfassendes Wissen, für das Odin ihn so sehr schätzte. Jedesmal, wenn nun Veðrfölnir auf Reisen war, kletterte das Eichhörnchen zum Adler und zog ihn damit auf, dass sein Wissen ja eigentlich von dem Habicht stammte und nicht von ihm selbst, und dass im Grunde Veðrfölnir es verdient hätte und nicht er, der Ratgeber des einäugigen Gottes zu sein.


    Dies machte den Adler brennend eifersüchtig.


    Als daher Odin eines Tages bei einem seiner Besuche den Habicht selbst fragte, was er auf seinen Reisen gesehen hatte, und nicht den Adler, beschloss dieser, den Habicht ein für alle Mal loszuwerden.


    Kaum also war Odin wieder gegangen, stürzte der Adler sich mit der Absicht, ihn zu töten, auf Veðrfölnir, und nach einem unerbittlichen Kampf fiel der Habicht aus der Krone des Weltenbaumes hinab in die Tiefe, wo er mit gebrochenen Schwingen zwischen den Wurzeln nahe beim Hort des Nidhöggr landete.


    Der Drache entdeckte den im Sterben Liegenden, nahm ihn bei sich auf und pflegte ihn mit Blut aus seinem Herzen wieder gesund.


    Das Eichhörnchen Ratatoskr jedoch war weiterhin auf Zwietracht aus und verriet dem Adler, dass Veðrfölnir noch am Leben war und dass es ausgerechnet der Drache war, der ihn gerettet hatte. Jetzt fürchtete der Adler eine Union des Veðrfölnir und des Nidhöggr gegen sich. Er nahm die sturmbleichen Federn des Habichts, die er ihm bei ihrem Kampf ausgerissen und als Zeichen seines Sieges aufbewahrt hatte, flog zu den Wurzeln herab und tötete heimlich die frisch geschlüpfte Brut des Nidhöggr. Er verteilte die Federn des Veðrfölnir rund um das Nest, so dass es so aussah, als hätte der Habicht die Kinder des Drachen gemeuchelt.


    Als Nidhöggr die schreckliche Tat entdeckte, brachte es ihn um den Verstand.


    „So dankst du mir, dass ich dir das Leben gerettet habe?!“, schrie er und stürzte sich auf den Habicht, um ihn zu verschlingen. Veðrfölnir aber war wieder bei vollen Kräften, und es gelang ihm, dem Biss des Drachen auszuweichen und ihm zu entkommen.


    Getrieben von dem Wunsch, seine Unschuld zu beweisen, machte der Habicht sich auf den Weg zu erfahren, wer die Brut des Nidhöggr getötet hatte, und fand schon bald heraus, dass der Adler dahinter steckte.


    Er begab sich zurück zu Yggdrasils Wurzeln, um dem Drachen den wahren Mörder zu nennen, als Odin davon erfuhr. Der einäugige Gott erschrak darüber sehr, denn eine uralte Prophezeiung besagte, dass Nidhöggr einst die Wurzeln des Weltenbaumes mit seinen Flammen und seinem Gift zerstören würde und damit das Gefüge aller Neun Welten gleich mit. Der Ase war sich sicher: Wenn der vom Wahn ergriffene Nidhöggr von der Tat des Adlers erführe, würde sich die schreckliche Prophezeiung umgehend erfüllen. Also machte er mit seinen Wölfen Geri und Freki Jagd auf den Sturmbleichen, nahm ihn gefangen und sperrte ihn mit einem Fluch im Stamm der Yggdrasil ein, auf dass die Wahrheit über die Ermordung der Drachenbrut niemals ans Licht kommen sollte.


    Unzählige Gedanken stürmten zusammen mit diesen Erinnerungen auf Raik ein – allen voran zwei:


    Zum einen wusste der Elbenmagier jetzt endlich, wo er war. Er war in Yggdrasil, dem Weltenbaum, der Welt zwischen den Welten, der Verbotenen Welt, der Zehnten Welt, der Welt, die alle Welten miteinander verband und zugleich voneinander trennte, die Welt, die niemand betreten konnte. Er konnte sich nicht erklären, wie er hierher gekommen sein mochte. Selbst die Götter konnten sie seit Äonen nicht mehr bereisen; nicht einmal mehr Odin.


    Zum anderen dachte Raik natürlich an die alte Prophezeiung. Hatte er gerade das Werkzeug zu deren Erfüllung befreit?


    „Sag Veðrfölnir, wenn Odin verhindern wollte, dass du dem Drachen die Wahrheit sagt über die Untat, die an seiner Brut begangen wurde, warum hat er dich hier eingesperrt, statt dich einfach zu vernichten?“, fragte er den Habicht.


    „Nidhöggr hat mich mit seinem eigenen Blut gesund gepflegt“, antwortete Veðrfölnir. „Mit dem Blut seines Herzens. Des Asen Hand kann mich nicht töten.“


    „Und was willst du jetzt tun?“


    „Meinen Namen will ich reinwaschen und für Gerechtigkeit sorgen“, sagte der Habicht.


    „Und damit den Untergang der Welten in Kauf nehmen?“, fragte Raik besorgt.


    „Das Schicksal ist das Schicksal“, sagte Veðrfölnir. „Dafür bin ich nicht verantwortlich. Wenn sich die alte Prophezeiung erfüllen soll, wird sie sich erfüllen, ob nun durch mich oder auf anderen Wegen. Ich kann auf jeden Fall nicht zulassen, dass der Drache, der mir das Leben rettete, auch weiterhin glaubt, ich hätte heimtückisch seine Kinder gemeuchelt. Die Wahrheit muss ans Licht!“


    Raik hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Ganz und gar nicht.


    „Dann gestatte, dass ich dich begleite“, sagte er schließlich, nach einiger Überlegung.


    „Das ist nicht nötig“, erwiderte der Habicht. „Du würdest mich auf der langen Reise nur unnötig aufhalten.“


    „Ich verlange es als Preis für deine Befreiung“, beharrte Raik mit entschlossener Miene.


    „So kann ich es dir nicht ausschlagen. Aber warum willst du mich begleiten?“


    „Um zu vermitteln“, sagte Raik. „Um mit dem Drachen zu reden, wenn er die ganze Wahrheit erfährt. Vielleicht kann ich so verhindern, dass er die Wurzeln dieser Welt und damit alle anderen vernichtet.“


    Der Habicht sagte eine kleine Weile lang gar nichts. Dann nickte er. „Nun gut, so sei es. Der Weg zu Nidhöggr ist weit. Finden wir also zunächst heraus aus diesem Kerker.“
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    Von der Spitze des Speeres Odins aus schoss ein grünlich leuchtender Energiestrahl ins Herz der Quelle der Urd und durch es hindurch direkt nach Yggdrasil, die Welt zwischen den Welten. Dort suchte sich der Strahl den Weg, den der einäugige Gott ihm vorgegeben hatte und fand schon bald sein Ziel.


    Der Anführer der Wölfe war der einzige seines Rudels, der die Explosion, die durch die übermächtige Magie des Elbenzauberers verursacht worden war, überlebt hatte. Er lag verletzt inmitten des Gerölls und leckte seine zahlreichen Wunden.


    Er war das Ziel des Strahles. Die Energie traf ihn mit einer solchen Wucht, dass die Höhle um ihn herum erneut zu beben begann und der Wolf für einen kurzen Moment befürchtete, die Decke würde ihm auf den Kopf stürzen. Dann aber war alle Furcht mit einem Mal verschwunden, und der Wolf spürte die Kraft, die Odin ihm schenkte. Sie war noch sehr viel stärker als die erste Energie, mit der er und seine Rudelgenossen vor dem Angriff auf den Magier erfüllt worden waren. Hundertfach stärker. Und es war auch nicht einfach nur Energie.


    Die Kraft war verstärkt durch die Geister der beiden göttlichen Wölfe des Odin – Geri und Freki. Der Einäugige hatte sie zu Hilfe gerufen, und nun verschmolzen sie mit dem des Wolfes in der Höhle, der jetzt mit von innen heraus berstenden Knochen zu wachsen begann. Mehr als dreimal so groß wurde er, und er leuchtete hell im Grün des in ihn gedrungenen Strahls. Auch seine gierigen Augen funkelten wie die klarsten Smaragde, und das zornige Grollen, das seiner breiten Brust entfuhr, brachte den Berg über ihm zum Zittern.


    Das Geröll, das den Tunnel bis eben noch verstopft hatte, wurde durch die Erschütterung aufgebrochen und verteilt, und der Wolf hatte schon bald wieder freie Bahn. Sofort nahm er durch die dichten Staubwolken hindurch die Witterung seiner Beute auf und stürmte los. Sein Wille war nicht mehr der eigene – sein Ziel dafür umso klarer. Er sollte den Zauberer töten und den Habicht zurück in seine Fesseln legen.


    Er stieß ein triumphierendes Heulen aus. Dieses Mal würde er seinen Herrn und Meister nicht enttäuschen!
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    Das furchteinflößende Heulen hallte von den Wänden der Kerkerhöhle wider, und Raik fuhr erschreckt zusammen. Es war ganz nah – und es klang sehr viel lauter und stärker als bei der letzten Begegnung. Raik konnte die unglaubliche Macht dahinter spüren.


    „Schnell!“, rief er. „Wir müssen von hier fort!“


    Ohne zu zögern sprang der Habicht auf seine rechte Schulter, und Raik rannte los.


    „Vielleicht sollten wir uns zum Kampf stellen“, rief Lioba. „Unsere gemeinsame Magie ist stark genug …“


    „… die Höhle zum Einsturz zu bringen“, unterbrach Raik sie. „Das Risiko gehe ich nicht noch einmal ein. Lass uns lieber einen Weg nach draußen finden.“


    „Dort kann ich mich auch freier bewegen“, stimmte der Sturmbleiche zu.


    Raik rannte um ihr aller Leben – doch so schnell er auch rannte, das Grollen und Knurren des riesigen Wolfes kam immer und immer näher. Bald konnte Raik sogar auch sein Hecheln hören.


    Die Gänge, durch die sie liefen, schienen zunehmend älter zu werden.


    „Wir laufen immer weiter in den Berg hinein“, stellte Lioba erschrocken fest. „Wir müssen umkehren!“


    „Wir können nicht umkehren“, erwiderte Raik, den Schmerz ignorierend, den der Raubvogel ihm mit seinen Krallen in der Schulter zufügte. Er würde hoffentlich später Zeit haben, Lioba sich darum kümmern zu lassen. Es war erstaunlich, wie schnell er sich an seine Begleiterin gewöhnt hatte. Sie erinnerte ihn an eine andere Kampfgefährtin … aus früheren Zeiten … und wieder tauchte das Bild der hellblonden Elbenkriegerin vor Raiks geistigem Auge auf … ebenso wie der stets damit verbundene Schmerz, der das Bild und die Erinnerung augenblicklich wieder vertrieb. „Wenn wir Glück haben, führt uns der Tunnel durch den Berg hindurch und auf der anderen Seite heraus!“


    Ihr Weg trieb das Dreiergespann noch einige Zeit einen langen engen, nach Moder riechenden Gang entlang. Lioba baumelte nahe an Raiks Herz, und er fühlte, dass sie ihn mit Kraft und Ausdauer versorgte. Wortlos passierten sie die immer gleich aussehenden Felsen, bis sie schließlich nach einer kleinen Ewigkeit in der Ferne eine Verbreiterung der Wände wahrnahmen.


    Sie kamen in eine gewaltige Höhle – um ein Vielfaches größer als jede Höhle, die Raik bisher in diesem Labyrinth gesehen hatte. Das Knurren des Wolfes war jetzt so nah, dass Raik jeden Augenblick damit rechnete, gleich seinen heißen Atem im Nacken zu spüren.


    „Wir schaffen es nicht“, sagte Lioba.


    „Versuchen müssen wir es dennoch“, entgegnete Raik und spurtete los. Die Höhle war größer als vier oder fünf Fußballfelder, und Raik intensivierte das Leuchten seiner Kugel, um weiter sehen zu können. Doch es war weit und breit kein Ausweg in Sicht.


    Der Wolf war inzwischen so nah, dass der Elbenmagier das Kratzen seiner Klauen auf dem Felsboden hören konnte. Er wagte nicht, sich herumzudrehen.


    Das erledigte der Habicht für ihn. „Dreißig, vielleicht fünfunddreißig Meter“, rief er. „Es hat keinen Sinn. Bleib stehen, Raik!“


    „Ich kann hier drin nicht zaubern“, sagte Raik, ohne seinen Lauf zu bremsen.


    „Aber ich habe hier drin ausreichend Platz zum Fliegen“, erwiderte Veðrfölnir kampfeslustig. „Bleib stehen und schau zu!“ Damit stieß er sich so hart von Raiks Schulter ab in die Höhe, dass Raik beinahe nach vornüber gestolpert und hingefallen wäre.


    Er fing sich gerade noch rechtzeitig ab und wirbelte herum. Der riesige Wolf war tatsächlich schon so nah, dass Raik zu seinem gewaltigen Kopf nach oben schauen musste. Ohne dass er darum bitten musste, führte Lioba dem Zauberer die Magie der Umgebung zu, doch Raik zögerte nach wie vor, sie einzusetzen. Er konnte sich nur noch zu gut an das letzte Mal erinnern – und das Risiko hier unten unter Tonnen von Felsgestein begraben zu werden, war einfach zu groß.


    „Das Risiko, dass der Wolf dich tötet, ist größer“, flüsterte Lioba in hysterisch hohem Ton.


    Noch höher aber war der Ton des Schreis Veðrfölnirs. Er gellte ohrenbetäubend durch die weite Höhle und ließ den Wolf für einen Moment in seinem Lauf inne halten. Der Habicht hatte sich weit nach oben in die Lüfte geschwungen – und hatte dabei enorm an Größe zugenommen. War seine bisherige Spannweite vielleicht etwas mehr als anderthalb Meter, betrug sie jetzt bestimmt drei bis vier. Damit war er immer noch wesentlich kleiner, als der angreifende Riesenwolf, doch das schien ihn nicht zu kümmern.


    Er legte die Flügel an und ging in den Sturzflug.


    Der Wolf fletschte die Zähne, kauerte sich in die Hocke – und sprang dem Raubvogel mit weit aufgerissenen Kiefern entgegen. Veðrfölnir reagierte sofort und wechselte vom direkten Sturzflug in eine Spirale. Mit ihr entkam er dem zuschnappenden Gebiss um nur wenige Zentimeter, reckte seine Krallen nach unten und schlug sie dem Wolf in den felligen, grün leuchtenden Nacken.


    Der Wolf brüllte auf vor Schmerz, und sein Gewicht zog ihn am Ende des Sprunges wieder zu Boden, wo er panisch den Kopf herum warf, um nach hinten zu beißen, denn der Habicht hatte seinen Griff nicht gelöst und saß dem Wolf nach wie vor buchstäblich im Nacken – die Krallen tief in das Fleisch gegraben. Er hackte nach dem Schädel des Wolfes – und, wenn der sich herum drehte, nach dessen empfindlicher Schnauze.


    Schon bald floss das Blut in Strömen – und keines davon war Veðrfölnirs. Er stieß seinen Schnabel immer und immer wieder mit aller Macht in jede Stelle, die der Wolf ihm bot und wich dabei den gewaltigen Zähnen der Bestie mühelos aus. Doch auch wenn sie ihn einmal erwischten, schienen sie ihm nichts anhaben zu können. Das Blut des Drachen hatte den Habicht unverwundbar gemacht. Doch auch der Wolf war kein gewöhnlicher. Seine Wunden heilten durch die Magie, mit der er erfüllt war, beinahe so schnell wie sie ihm geschlagen wurden.


    Er änderte die Taktik und warf sich auf den Rücken, um den Vogel unter sich zu begraben. Doch Veðrfölnir ließ ab, schwenkte herum und schlug seine Krallen nun in die weiche Unterseite des Wolfs. Der Wolf jaulte auf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Habicht war schneller und sprang nach vorne zur Kehle der Bestie, um seine Fänge nun dort hinein zu graben.


    Raik hörte Muskeln reißen und Knochen knacken. Das japsende Jaulen des Wolfes wurde zu einem erstickten Röcheln, die Bewegungen seiner Beine zu panischem Strampeln, und Veðrfölnir nutzte die Gelegenheit, ihm den Schnabel in die nun ungeschützte Brust zu graben … drei Mal, vier Mal, fünf Mal … bis er ihm das noch pochende und hellgrün glühende Herz heraus riss und es in Stücke fetzte!
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    URðARBRUNNR – QUELLE DER URD


    


    


    Der grüne Blitz kam aus der Quelle zurück geschossen und zerfetzte den Speer Odins in tausend Stücke. Der Gott schrie vor Schmerz auf und beobachtete mit Entsetzen im Auge, wie das Leuchten sich auflöste in die Geister seiner beiden Wölfe Geri und Freki, die jaulend in der Ferne verschwanden, aus der er sie gerufen hatte.


    „Nichts kann den Sturmbleichen aufhalten“, schrie Hugin, der erschrocken von der Schulter aufgeflogen war, und Odin hörte in dem Schrei die gleiche Angst, die auch er empfand. Eine Angst, wie er sie seit Urzeiten nicht mehr verspürt hatte.


    „Nichts kann ihn aufhalten“, echote Munin. Auch er stob panisch durch die Luft. „Er wird dem Drachen die Wahrheit sagen, und dann ist es um Yggdrasil geschehen.“


    „Und alle anderen Welten“, fügte Hugin hinzu.


    „Ihr wiederholt euch“, knurrte Odin. „Aber ich werden einen Weg finden, ihn aufzuhalten. Den Habicht und den Elbenzauberer aus Midgard. Ihr werdet sehen.“


    „Was geschehen soll, wird geschehen“, riefen die beiden Raben mit einer Stimme. „Füge dich in dein Geschick, Allvater!“


    Ohne auf die ständigen Wiederholungen seiner beiden Ratgeber einzugehen, wandte Odin sich von der Quelle ab und beschritt die Treppe nach oben. Seine Versuche, den Wanderer und den Sturmbleichen aufzuhalten, hatten ihn so viel Energie gekostet, dass er nicht mehr genügend Kraft hatte, nach oben zu schweben. Seine alten Knochen taten ihm mit jedem Schritt weh.


    „Ich werde sie stoppen“, murmelte er in seinen dichten Bart; aber er war sich selbst nicht sicher, ob das ein Schwur war oder ein Fluch.
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    YGGDRASIL


    


    


    Der Wolf war in sich zusammengefallen wie ein schlaffes Fellbündel, und der Habicht hatte von ihm abgelassen. Beide waren sie auf ihre ursprüngliche Größe zurückgeschrumpft. Das grüne Leuchten war verschwunden, aber Raik sah und hörte, dass der Wolf noch schwach hechelte, obwohl Veðrfölnir ihm das Herz herausgerissen hatte. Vermutlich war da noch restliche Magie in ihm, die ihn künstlich am Leben hielt. Obwohl das Tier ihn nun mehrfach angegriffen und zu töten versucht hatte, empfand er tiefes Mitleid.


    Er ging zu ihm hinüber und kniete neben ihm nieder. Der brechende Blick des Wolfes hatte alle Feindseligkeit verloren, und Raik sah, dass ihm Blut aus den Augenwinkeln tröpfelte. Er nahm den felligen Kopf des Tieres in seine Arme – und begann zu singen:


    


    „So’fa djüp’r, so’fa vaer-r,


    Fer’dask fridr of draum-r,


    a ae’va fyr’nast ver-old,


    aptr at heim-r.


    hed’ra dag-an!“


    


    Schlafe tief und schlafe ruhig,


    reise sicher durch die Träume,


    in unvergessene Welten,


    zurück nach Hause, in die Heimat,


    wo der neue Tag beginnt.


    


    Der Wolf tat einen letzten Seufzer, dann war er tot. Raik streichelte ihm noch einmal über die Schnauze und ließ ihn zurück zu Boden sinken.


    Er wandte den Blick zu dem Habicht und betrachtete ihn mit neuem Respekt. „Irgendjemand versucht, uns aufzuhalten.“


    Veðrfölnir flog auf seine Schulter. „Ich fürchte, es ist Odin.“


    „Wenn das stimmt“, sagte Raik, „dann war das hier ganz gewiss nicht sein letzter Versuch.“ Er kannte die Sturheit des Asen zu gut, um sich der Illusion hinzugeben, er würde nicht wieder versuchen, zu verhindern, dass Nidhöggr die Wahrheit über den Tod seiner Kinder erfuhr.


    Der Habicht nickte. „Ganz bestimmt nicht. Aber dieses Mal wird er mich nicht aufhalten. Das schwöre ich!“


    „Dann lass uns einen Weg hier heraus finden“, sagte Raik.


    „Willst du nicht lieber einen Weg nach Hause finden?“, fragte Lioba. „Nach Midgard?“


    „Natürlich will ich nach Hause“, erwiderte Raik. „Doch zuerst muss ich sicher stellen, dass es auch noch existiert, wenn ich dort ankomme. Ich kann einer solch massiven Bedrohung für alle Neun Welten nicht einfach den Rücken kehren.“


    Damit war alles geklärt, was zu klären war, und der Elbenmagier, der Raubvogel und der Stein machten sich auf, Seite an Seite einer uralten Prophezeiung zu trotzen und einem Gott und einem wahnsinnigen Drachen die Stirn zu bieten.


    


    


    E N D E


    

  


  
    
  


  
    
  


  
    



    Geboren im Herzen der Ursee war sie für Jahrtausende Gefangene in einer fremden Welt. Nun, von allen Ketten befreit, kehrt sie zurück in ein Reich voller Magie, um dort einem Schicksal zu trotzen, das niemals das ihre war. Sie ist Lau’Ley, Gebieterin der Weltenmeere … Göttin des Chaos.
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    ALFHEIM


    


    


    Lau’Ley schoss aus der Tiefe des in der Strömung wogenden Algenwaldes senkrecht in die Höhe und tötete den Hai, der mehr als dreimal so groß war wie sie, mit einem einzigen Schlag ihrer rasiermesserscharfen Klaue. Zusammen mit seinen Eingeweiden fiel eine dichte Wolke dunklen Blutes aus der riesigen Wunde in seinem Bauch. Der gewaltige Leib bäumte sich noch in Todeszuckungen auf, während die Sirene bereits ihre Zähne in sein festes Fleisch grub, um mit gierigen Bissen und noch gierigerem Herabschlingen der rohen Fetzen ihren mörderischen Hunger zu stillen. Ihren irrsinnigen Hunger. Etwas stimmte nicht mit ihr. Lau’Ley konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem langen Leben einen solchen Hunger verspürt zu haben. Weder in den Jahrtausenden, die sie auf Midgard verbracht hatte, noch in den Äonen davor. Sie wusste schon jetzt, der Hai würde trotz seiner enormen Größe nicht lange vorhalten. Vielleicht zwei, maximal drei Stunden; dann würde sie wieder töten müssen. Unaufhaltsam getrieben von unstillbarem und selbst für ihre Begriffe unnatürlichem Verlangen.


    Angefangen hatte diese unerklärliche Gier nach frischem Fleisch und warmem Blut kurz nach dem Ende des Krieges um Alfheim und Schwarzalfheim; nur wenige Tage nachdem sie Laurin, den Schwarzen König der Dunkelelben, verlassen hatte, weil sie endgültig akzeptieren musste, dass seine ewige, wenn auch für immer unerfüllte Liebe einer anderen gehörte. Nach dieser Trennung wollte sie nichts weiter als alleine zu sein und war einige Zeit völlig ziel- und planlos durch die Tiefen der Meere Alfheims gestreift, um den Schmerz hinter sich zu lassen und neuen Raum zu schaffen für die Zukunft.


    Dort unten in der dunklen Stille hatte sie der mörderische Hunger dann zum ersten Mal überfallen. Völlig überraschend. So, als wäre er ein fremdes Wesen. Ein Wesen, das von ihr Besitz ergriff und die Steuerung ihrer Taten übernahm. Ein schwarzes Wesen, ein böses – frei von jeglichem Gespür für Gnade; sowohl für Lau’Ley als auch für ihre Opfer. Bei diesem ersten Mal hatte er sie ohne jede Vorwarnung dazu gezwungen, über eine Schule Delphine herzufallen, mit denen Lau’Ley gerade eben noch friedlich gespielt hatte. Sie konnte sich im Nachhinein nur noch daran erinnern, dass ihr schlagartig rot vor Augen wurde und ihr Puls zu kochen begann, während es in ihren Eingeweiden zerrte, als hätte man einen riesigen Eisenhaken in ihren Bauch hineingeschlagen. Danach waren da nur noch Bilder von ihren eigenen zuschlagenden Krallen, von Blut und Gedärmen, von sterbender Schönheit und bald darauf abgenagter Knochen. Lau’Ley hatte mehr gefressen, als bei der Größe ihres eigenen Körpers eigentlich möglich sein sollte – und bitterlich geweint, als ihr klar wurde, was sie da gerade eben getan hatte.


    Danach war es für eine Weile so gewesen, als sei nichts geschehen – als sei es ein einmaliger Aussetzer gewesen. Doch bereits am nächsten Tag war es wieder passiert … und auch am übernächsten Tag … und von da an in immer kleiner werdenden zeitlichen Abständen. Lau’Ley hatte auf ihrem Weg eine Spur von Skeletten zurückgelassen. Eine Spur sinnlosen Todes. Inzwischen stand fest: mehr und mehr wurde Lau’Ley zum Opfer ihrer eigenen Gier – zum willenlosen Werkzeug eines Hungers, der nicht wirklich der ihre war.


    Obwohl sie selbst die versierteste Giftmischerin und auch Heilerin der Neun Welten war, hatte Lau’Ley keinen Anhaltspunkt, was diesen Zustand und die mit ihm einhergehenden Symptome verursachen konnte.


    Fieberhaft ging sie in Gedanken alle Gifte durch, die in Frage kamen. Tollkirsche würde zwar ihre Tobsucht erklären und in manchen Momenten war Lau’Ley sich nicht sicher, ob sie nicht auch halluzinierte, allerdings erklärte es nicht den Hunger, der sich durch sie hindurch brannte und immer wieder seinen Tribut forderte. Auch die Rinde des Bitterbaums konnte sie ausschließen; sie wirkte zwar appetitanregend, doch selbst in hochkonzentrierter Form konnte Lau’Ley sich nicht diese überwältigende Wirkung vorstellen.


    Das Gift der Blutkrake kam ebenso wenig in Frage. Das Toxin versetzte jeden, der damit in Kontakt kam, in blinde Raserei, doch es wirkte konstant – nicht in Schüben, wie bei ihr. Zwischen den Anfällen konnte sie klar denken, wenn sie ihre Panik herunter kämpfte und in die hinterste Ecke ihres Verstandes schob. War Paranoia vielleicht ein Symptom? Die feinen Nesseln der in Alfheim ansässigen Finsterquallen lösten Paranoia und Fieber aus, ließen sich wunderbar über Monate konservieren und es reichte, sie auf nackte Haut zu streichen, damit sie ihre volle Wirkung entfalteten. Doch auch wenn Lau’Ley panisch war, paranoid war sie nicht. Ihre Panik war begründet und berechtigt; sie war dabei den Verstand zu verlieren.


    Während sie nun mit einem auch unter Wasser weit hörbaren Fauchen und einigen wilden Schlägen eine Gruppe kleinerer Raubfische vertrieb, die herangekommen waren, um sich an dem Kadaver des Hais gütlich zu tun, erkannte Lau’Ley, dass sie dringend Hilfe brauchte. Von sich selbst angewidert verschlang sie mit blutverschmiertem Mund die letzten Reste ihrer immer kälter werdenden Beute, um wenigstens für eine gewisse Zeitlang wieder klar denken zu können, und machte sich dann eilig auf den Weg.
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    Dicke Schweißperlen glitzerten auf Lau’Leys nackter Haut. Ihre Lippen waren spröde und rissig von der trockenen Hitze, in die die Sonnen Alfheims die Wüste jenseits der Küste tauchten. Die Augen der Sirene waren glasig vor Erschöpfung, und die Adern stachen von innen heraus durch ihre verbrannte und an verschiedenen Stellen aufgeplatzte Haut. Sie war einen Großteil der Strecke vom Meer hierher geflogen. Doch dann hatte wieder der Hunger von ihr Besitz ergriffen – hoch oben in den Lüften, wo sie ihn nicht hatte stillen können. In Ermangelung an Nahrung hatte er sich dann an ihr selbst genährt; sie binnen Sekunden von innen heraus ihrer Kräfte beraubt, so dass sie vom Himmel in den heißen Wüstensand gestürzt war wie ein gefallener Engel. Nun war sie bereits seit vielen Stunden zu Fuß unterwegs – und dem Wahnsinn immer näher.


    Um sie herum war es so still wie in einer Gruft. Stiller noch als auf dem Grund der See, die sie verlassen hatte, um Heilung zu suchen. Nicht ein Lüftchen wehte, und der Sand brannte gleißend unter ihren nackten, blutigen Fußsohlen. Während sie trottete und schlurfte, stolperte und sich wieder aufrappelte, starrte sie in die Weite, zum Horizont, über dem die Luft in Schlieren schimmerte, und mit einem Mal wurde sie durch ihren benebelten Blick hindurch einer Bewegung gewahr. Sie strengte sich an, genauer hinzusehen, kniff die vom Sand und Tränen verkrusteten Augen gegen das grelle Licht zusammen, und die Bewegung nahm ganz allmählich Gestalt an; eine Gestalt, die mit jeder Sekunde größer wurde. Lau’Ley blieb stehen und hielt gespannt den Atem an. Was auch immer da auf sie zu kam, schien ihr vertraut. Und dann schließlich erkannte sie trotz ihres von der Erschöpfung getrübten Blickes, was es war – ein Wyrm!


    Der sechsbeinige Lindwurm schlängelte in galoppartigem Tempo direkt auf sie zu – den schuppigen Kopf aggressiv gesenkt. Schon wenige Herzschläge später konnte sie seine Schritte hören und das Schleifen seines Leibs auf dem Sand. Er schien leichte Beute zu wittern, und Lau’Ley fühlte, dass sie aufgrund ihres Zustands ganz genau das war: leichte Beute. Sie spürte, wie Angst in ihr hoch stieg. So also sollte sie enden nach all den Jahrtausenden: Kläglich verreckend im Nirgendwo, ohne jeglichen Sinn (außer dem, einem Wyrm als Mahl gedient zu haben), ohne Zeugen, Freunde oder Würde. Ihre Angst wurde zu Traurigkeit, aber schon wenige Momente später zu einer seltsamen Art von Erleichterung. Wenn sie schon auf diese Weise sterben musste, dann war es besser, dass die Welt hiervon nichts erfuhr – damit sie wenigstens in den Mythen und Legenden fortleben konnte für ihre früheren großen Taten und nicht der Lächerlichkeit preisgegeben wurde durch ihr unrühmliches Ende.


    Lau’Ley seufzte mit einem Kratzen in der ausgetrockneten Kehle und ergab sich in ihr Schicksal.


    Dann aber – der Wyrm war nur noch etwa hundert Schritte von ihr entfernt – fühlte sie plötzlich etwas anderes … und ihr matter Blick färbte sich rot.


    Das eben noch müde in ihrer Brust pochende Herz nahm an Schlagzahl und Kraft zu. Ihr schwacher Puls wurde fester und schneller – jagte ihr schon gleich darauf spürbar bis hoch zum Hals, aus dem wenige Momente danach ein gutturales, tiefes Knurren empor stieg. Ohne dass es ihr bewusst geworden war, hatte sie wieder angefangen zu atmen, und nahezu ebenso unbewusst lief sie jetzt los – der riesigen Echse entgegen.


    Sie breitete die Arme aus, und ihre Finger wuchsen wie von selbst zu langen Krallen. Ihr wunderschönes Gesicht verwandelte sich in eine Fratze mit dem weiten Maul eines Piranhas – gefüllt von Reihen nadelspitzer, giftgetränkter Zähne. Ihr Knurren wurde zu einem Brüllen, und für einen kurzen Augenblick hielt der Wyrm irritiert inne. Dann schien er zu erkennen, dass er sich die Falsche zur Beute erwählt hatte, und warf sich geschwind herum, um zu fliehen.


    Doch es war zu spät. Lau’Ley war bereits zu nah.


    Sie lachte aus dem Brüllen heraus wild und lüstern auf, beschleunigte ihren immer kraftvoller werdenden Lauf … und sprang.


    Das Fleisch und das Blut des Wyrm würden ihr hoffentlich genug Energie spenden, ihr Ziel zu erreichen.
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    MIDGARD


    


    


    Dresden lag im dichten Nebel, der sich von der Elbe ausgebreitet hatte und durch die geschichtsträchtigen Straßen schlängelte wie ein lebendiges Wesen auf der Suche nach Nahrung. Er trank das Licht der Straßenlaternen, so dass sie nicht einmal mehr Schatten warfen und die wenigen Menschen, die zu dieser späten Stunde noch unterwegs waren, kaum noch die Hand vor Augen sehen konnten. Selbst den Schall ihrer nach Hause eilenden Schritte schluckte er, und nicht ein einziges Boot schipperte mehr über das Wasser bei dieser undurchdringlichen Suppe. Aber wer sich die Zeit nahm und genau lauschte, konnte dennoch etwas hören. Seltsame, weit entfernt scheinende Geräusche. Hämmern, Klopfen, Sägen und Hacken.


    Die Geräusche kamen von unterhalb der Stadt. Von unterhalb ihrer alten Kopfsteinpflasterstraßen. Aus einer gewaltigen Höhle, von der die Menschen nichts wussten. Nichts mehr wussten – weil sie sie im Laufe der Jahrhunderte vergessen hatten … und sie inzwischen nicht einmal mehr in ihren Legenden und Märchen erinnerten. Es waren die Geräusche, unzähliger fleißiger Handwerker. Maurer, Steinmetze, Schreiner, Schmiede. Seltsam hochgewachsene, wunderschöne Männer und Frauen, die mit großem Eifer und Liebe zum Detail an der Wiederherstellung ihres Heimes arbeiteten – einer gewaltigen Turmfestung im Innern der gigantischen Höhle unterhalb Dresdens:


    Elbenthal!


    Zum ersten Mal seit Jahrtausenden arbeiteten Licht- und Dunkelelben zusammen. Seite an Seite mit Feuerelben und Wolfsmenschen – und zahlreichen anderen Rassen, die einander noch vor gar nicht allzu langer Zeit als Feinde auf dem Schlachtfeld gegenüber gestanden hatten. Nun bauten sie gemeinsam wieder auf, was vor vielen Monaten im Krieg um Elbenthal von Laurins Dunklen Horden und dem Drachen Oegis zerstört worden war. Es würde noch Jahre dauern, bis Alberichs magische Feste wieder in ihrem früheren Glanz erstrahlte, aber die, die sich entschieden hatten, hier auf Midgard zu bleiben, hatten Zeit. Eine Ewigkeit.


    Das Weltentor im Fuß des gigantischen Turmes war längst nicht mehr so scharf bewacht, wie all die Jahrhunderte zuvor. Der Friede zwischen Alfheim und Schwarzalfheim hatte das unnötig werden lassen. Inzwischen diente es dem einvernehmlichen Handel und Austausch zwischen den Schattenwelten und Midgard.


    Die gerade einmal sechs Elbenwächter in der Torhalle vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel und schwerem Met aus Alfheim. Keiner von ihnen bemerkte, dass die Wand hinter ihnen plötzlich rot zu glühen begann.


    Etwas kam durch das Tor! Und als sie es bemerkten, war es bereits zu spät!
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    Yrr, die Wächterin Midgards, saß von ihrem letzten Einsatz erschöpft im Cockpit ihres Lockheed Martin F-35 und setzte gerade zum lotrechten Landeanflug auf der Brühlschen Terrasse am Ufer der Elbe an, als der dichte Nebel unter ihr plötzlich von irgendetwas Großem aufgewirbelt und ihr Jet von einem harten Schlag getroffen und wie ein Spielzeug zur Seite geworfen wurde.


    Die blonde Elbenkriegerin riss reaktionsschnell am Steuerknüppel – doch der reagierte nicht mehr. Was immer sie getroffen hatte, hatte der Maschine komplett den rechten Flügel abgeknickt. Er stand wie eine gebrochene Schwinge nach oben ab.


    „Mayday! Mayday!“, rief Yrr in das Interkom ihres Flughelms, doch auch das funktionierte nicht mehr. Der Jet wirbelte ziellos durch die Luft wie ein querschlagender Bumerang. Die Wächterin zögerte nicht einen Sekundenbruchteil und legte die Hand an den Griff des Schleudersitzes. Doch mit dem Betätigen wartete sie gegen jeden noch so in ihr drängenden Impuls der Eile – sie musste einen Moment abpassen, in dem das Cockpit nach oben gerichtet war, um sich nicht selbst in den nahen Boden zu katapultieren.


    Sie hielt den Atem an und die um sie herum schleudernde Umgebung fest im Blick. Dann war es endlich soweit. Sie riss mit aller Kraft an dem Hebel und spürte im nächsten Moment, wie sie von den Sprengladungen des Sitzes aus der Maschine heraus und hoch in die Luft geschossen wurde. Mit unglaublicher Geschwindigkeit erreichte sie den Zenit ihres Fluges, und im gleichen Augenblick öffnete sich ihr Fallschirm. Sie sah gerade noch, wie ihr Jet in die vom Nebel bedeckten Wasser der Elbe stürzte.


    Wenigstens etwas, dachte sie grimmig. Niemand war von dem Wrack verletzt worden, und die Bergung konnte von statten gehen, ohne dass die Menschen etwas davon mitbekamen.


    Yrr lenkte den Fallschirm auf die Brühlsche Terrasse zurück, fortwährend Ausschau haltend, um herauszufinden, was es gewesen sein mochte, das ihren Jet geschrottet hatte. Doch es war nichts mehr zu sehen. Was oder wer immer dafür verantwortlich war, war verschwunden.


    Sie setzte zum Landeanflug an und fing den Stoß des Aufpralls mit schnellen Schritten ihrer langen, gut trainierten Beine ab. Noch im Laufen zog sie die Leinen ihres Fallschirmes ein und faltete schließlich die dünne Seide unter ihrem Arm zusammen. Wenige Sekunden darauf erreichte sie die Plattform ihres geheimen Hangars. Das normalerweise durch Erde, Gras und Magie getarnte Tor war von irgendetwas verdammt Großem von unten heraus aufgebrochen worden.


    Ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, sprang Yrr in die darunter liegende Tiefe.
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    Die Spuren der Zerstörung waren allgegenwärtig. Auch das untere Tor des tief in die Erde führenden Hangars war von einer brachialen Gewalt aufgebrochen worden. Yrr rannte hindurch und den Tunnel entlang ins Innere der Festung. Es gab zahllose Verletzte – um die sich bereits erste Helfer kümmerten.


    „Was ist geschehen?“, fragte Yrr, ohne in ihrem Lauf inne zu halten. Doch niemand schien etwas Genaueres zu wissen.


    „Ein Angriff aus Alfheim“, war die einzige Antwort, die sie bekam. Sie gab hastig Befehl, die Wachposten zu verstärken und das obere Hangartor zu reparieren, ehe die Menschenwelt über ihnen aus ihrem Schlaf erwachte und den geheimen Zugang zur Festung der Elben entdecken konnte.


    Im Monitorraum der Torhalle angekommen, sah Yrr, dass die sechs Wachen von dem Eindringling allesamt schwer verletzt worden waren. Sie hatten es nicht einmal mehr geschafft, die Schleusen zu schließen, und keiner von ihnen war in der Verfassung, ihr irgendwelche Fragen zu beantworten.


    Yrr befahl dem Offizier an den Bildschirmen, ihr die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vorzuspielen.


    Die aus mehreren Perspektiven aufgenommenen Filme zeigten die ahnungslos am Tisch sitzenden, Würfel spielenden Soldaten. Yrr erkannte das Aufglühen des Tores und stieß einen zornigen Fluch aus. Die Wachen hätten das sehen und augenblicklich die Schleusen schließen müssen. Das war trotz des Friedens zwischen den Welten nach wie vor Sicherheitsprotokoll.


    Was kurz darauf geschah, passierte so schnell, dass auch die scharfen Augen der Wächterin es kaum wahrnehmen konnten. Irgendetwas Großes brach blitzartig durch das Tor in das Innere der Halle, wirbelte durch die Wachen, ehe die auch nur von ihren Plätzen aufspringen konnten und hatte den Raum bereits verlassen, noch bevor die verletzten Elbensoldaten zu Boden gingen.


    „Noch einmal“, befahl Yrr. „Geschwindigkeit reduzieren um den Faktor zehn.“


    Der Offizier an den Monitoren nickte gehorsam und spielte die Aufnahmen ein zweites Mal ab.


    Jetzt war deutlich zu erkennen, wer da durch das Tor gebrochen war und die Spur der Verwüstung hinter sich gelassen hatte.


    Yrr stieß den Namen aus wie einen weiteren Fluch: „Lau’Ley!“


    Es war unverkennbar die Sirene. Um ein Vielfaches größer als in ihrer üblichen Gestalt und mit einem wahnsinnigen Glanz in den Augen!
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    Lau’Ley kam nur allmählich wieder zu Bewusstsein. In ihrem Kopf dröhnte ein pochender Schmerz, und ihr war so übel, dass sie am liebsten gespien hätte. Sie schmeckte das Blut in dem sie umgebenden Wasser und brauchte einen Moment, ehe sie den völlig zerfetzten Kadaver neben sich als den eines Orcas identifizierte. Außer dem Kopf tat ihr auch die Seite weh – der Killerwal hatte sich gewehrt. Doch sein Biss begann bereits wieder zu verheilen. Lau’Ley wunderte sich über ihre eigene Größe. Sie war größer als der Wal … und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen war. Sie wusste nicht einmal, wo hier war.


    Sie ließ sich auf ihre normale Größe zurück schrumpfen und sah sich gründlich in ihrer Umgebung um. Sie beobachtete, was sie an Flora und Fauna erkennen konnte und schmeckte das Wasser, um es auf seinen Salzgehalt hin zu überprüfen. Schon nach wenigen Sekunden wusste sie:


    Midgard! Nördlicher Atlantik. Nicht weit entfernt von der Südküste Islands.


    Dann erinnerte sie sich auch wieder, warum sie hierher gekommen war: Sie brauchte Hilfe. Hilfe gegen den mörderischen Hunger in ihr. Gegen die Bestie, die sie mit immer größerer Geschwindigkeit um den Verstand brachte. Deshalb war sie durch halb Alfheim zum Tor nach Midgard gereist, um in Elbenthal um diese Hilfe zu bitten. Wenn es irgendwo eine Erklärung gab für ihren Zustand und wie man gegen ihn vorgehen konnte, dann war das in der Bibliothek Alberichs; der größten und ältesten Bibliothek aller Neun Welten.


    Sie stieß einen Fluch aus. Ihr war gerade gedämmert, was sie in ihrer Verblendung bei ihrer Ankunft in Elbenthal angerichtet hatte. Die Mischung aus diesem irrsinnig machenden Hunger und der magischen Energie, die ihr Leib und ihre Seele in den vergangenen Monaten bei ihrem Aufenthalt in Alfheim getankt hatten, hatten sie hier auf Midgard, wo Magie stark begrenzt war, zu einem gewaltigen Monster gemacht. Sie erinnerte sich dunkel an die Sekunden ihrer Ankunft durch das Tor und wie sie sich bemüht hatte, dort niemanden zu töten und zu verschlingen und so schnell wie möglich von dort wegzukommen, um erst einmal ihren unnatürlichen Hunger zu stillen, ehe sie in der Festung mit ihrem Anliegen vorstellig wurde. Dass ihr Überschuss an Schattenweltmagie sie so schnell so weit reisen lassen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Auch nicht damit, dass sie durch diese überschüssige Kraft so viel Zerstörung anrichten würde.


    Lau’Ley fluchte noch einmal. Es würde sie nicht verwundern, wenn Elbenthal ihr nun die so dringende Hilfe verweigern würde. Aber versuchen musste sie es.


    Sie tauchte an die Wasseroberfläche. Die See hier war rau und wild. Die Wellen meterhoch. Kaum ein Stern war am dicht bewölkten Nachthimmel zu erkennen. Aber Lau’Ley würde den Weg auch so finden. Sie hatte über zweitausend Jahre hier gelebt. Mithilfe der Magie aus Alfheim erhob sie sich aus dem Meer hoch in die Lüfte …


    … und wurde gleich darauf von einer gewaltigen Explosion getroffen!
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    Lau’Ley stürzte in Richtung Meer zurück und sah, wie eine zweite Luft-Luft-Rakete auf sie zu geschossen kam. Den ersten Treffer hatte sie dank der Magie Alfheims und des frisch zurückliegenden Mahls des Orcas nahezu unbeschadet überstanden, aber er hatte ihr viel Kraft geraubt, und einen zweiten wollte sie nicht riskieren. Sie sammelte sich und wechselte die Flugrichtung. Die Rakete raste an ihr vorüber und einige hundert Meter weiter ins Wasser, wo die Explosion eine gewaltige Fontäne hoch in die Luft jagte. Doch der Kampf-Jet, der sich der Sirene mit hohem Tempo näherte, feuerte bereits eine dritte ab.


    Ehe sie ein weiteres Ausweichmanöver startete, sah Lau’Ley dank ihrer übernatürlichen Sicht, wer im Cockpit des Fliegers saß: Yrr! Die Tochter Hagens. Enkelin des Alberich. Eine der besten Jägerinnen und Fährtensucherinnen in allen Neun Welten. Kein Wunder, dass sie sie so schnell gefunden hatte.


    Lau’Ley musste ihr irgendwie klar machen, wieso sie hier war und dass sie ihre Hilfe brauchte. Zunächst aber galt es, der Rakete zu entkommen. Dazu flog Lau’Ley schnell zur Seite – und erkannte zu ihrer großen Überraschung, dass der Flugkörper die Bewegung nachmachte und weiterhin auf sie zu kam. Offenbar hatte Yrr jetzt ein Geschoss mit Zielverfolgung gewählt.


    Kurzerhand wechselte Lau’Ley erneut die Richtung – diesmal nach unten – und tauchte mit nach vorn gestreckten Armen in die Wellen hinab. Das Wasser bremste ihre Geschwindigkeit, so dass der Druck der Explosion der hinter ihr auf die Oberfläche treffenden Rakete sie voll erwischte und nach vorne schleuderte.


    Für einige Augenblicke verlor sie dadurch die Orientierung, sammelte sich dann aber wieder, um gleich darauf wieder aufzutauchen und auf den Jet zuzufliegen.


    „Ich komme in Frieden!“, rief sie dabei so laut wie nur möglich, in der Hoffnung, dass Yrr sie irgendwie hören konnte. Aber es blieb bei der Hoffnung. Die Elbin flog eine steile Kurve und feuerte zwei weitere Raketen auf Lau’Ley ab.


    Die Sirene entschied sich dagegen, noch einmal ins Wasser zu tauchen, da sie nicht einschätzen konnte, wie sehr ihr eine doppelte Explosion direkt hinter ihr schaden würde. Deshalb jagte sie in anderer Richtung davon – darauf bauend, dass sie schneller war als die Raketen und ihnen so lange davon fliegen konnte, bis ihnen der Treibstoff ausging.


    Lau’Ley musste große Kraft aufbringen, um ihr Tempo zu erhöhen und legte in kurzer Zeit eine große Entfernung zurück. Aber kaum war der Treibstoff der beiden Raketen verbraucht und sie wirkungslos in die Tiefe gefallen, feuerte Yrr schon wieder zwei neue. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lau’Ley die Kräfte verließen – oder Yrr die Munition ausging.


    Schon bald konnte Lau’Ley am Horizont die Küste Islands sehen. In dem schwachen Licht der wenigen durch die Wolkendecke scheinenden Sterne glitzerten die Gletscherklippen vor ihr wie vielfach geschliffene Diamanten. Sie brachten Lau’Ley auf eine Idee.


    Sie flog dicht über den Wellen geradewegs auf die steil aus dem Wasser aufragenden Wände aus Eis zu. Nur wenige Meter davor änderte sie ihre Richtung um neunzig Grad nach oben. Die Raketen krachten unter ihr in die Gletscher und rissen riesige Eisbrocken daraus hervor. Lau’Ley beschleunigte ihren Flug, wohl wissend, dass Yrr im Moment nicht weiter schießen konnte, wenn sie nicht noch weitere Raketen sinnlos in das Eis jagen wollte, an dem entlang Lau’Ley jetzt senkrecht in die Höhe stieg. Außerdem zwang sie die Elbin dadurch, selbst auszuweichen, um zu vermeiden, auf der Klippe zu zerschellen.


    Lau’Ley passte den Moment ab, in dem Yrr ihren Jet ebenfalls in einen Steilflug nach oben zog – und schlug einen Halbsalto nach hinten, als Yrr jetzt mit ihren Bordmaschinengewehren das Feuer auf sie eröffnete. Die großkalibrigen Geschosse ließen spitze Eisnadeln und scharkantige Brocken um Lau’Ley herum spritzen, während sie nun nach unten dem Jet entgegen fiel.


    Yrr wollte ihr noch ausweichen, war aber nicht schnell genug.


    Lau’Ley landete genau hinter dem Cockpit auf dem Rücken der Maschine und schlug ihre Krallen tief in das Metall. Die Kraft der Düsen war so groß, dass sie glaubte, es würden ihr gleich die Arme aus den Schultergelenken gerissen, aber es gelang ihr, sich zu halten und nach vorne zu der Glaskuppel zu klettern, unter der Yrr saß.


    „Ich komme in Frieden!“, rief Lau’Ley noch einmal so laut sie konnte. Und dann gleich darauf ein drittes Mal.


    Yrr drehte sich zu ihr herum, und Lau’Ley konnte die Verwunderung im Blick der Elbin erkennen.


    „Ich kann alles erklären!“, fügte die Sirene schreiend hinzu. „Aber wir müssen uns beeilen! Du musst landen! Schnell!!!“


    Die eben noch aggressive Miene Yrrs glättete sich und sie hielt den Daumen nach oben als Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte.


    Der Jet war inzwischen längst über den oberen Rand der Eisklippe hinweg geschossen, und Yrr steuerte ihn in einem Looping auf die glatte Oberfläche des Gletschers zu.


    Lau’Ley ließ von der Maschine ab und flog den Rest des Wegs selbständig. Sie hatte nicht übertrieben – sie mussten sich beeilen; denn sie spürte bereits, wie der Hunger erneut in ihr aufstieg.
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    Yrr drosselte die Triebwerke ihres Jagdfliegers und setzte zur Landung an. Sie hatte verstanden, dass Lau’Ley gerufen hatte, sie käme in Frieden – und war darüber nach den Bildern, die sie von der Torhalle Elbenthals gesehen hatte, hochgradig verwirrt. Aber die Sirene hatte trotz der früheren ewigen Feindschaft etwas gut bei Yrr. Lau’Ley hatte beim Krieg um Alfheim und Schwarzalfheim Yrrs Vater Hagen, dem König der Lichtelben, das Leben gerettet. Natürlich hatte die Sirene das nicht aus Selbstlosigkeit heraus getan, aber das änderte nichts an der Tatsache an sich.


    Die Landung auf dem spiegelglatten Eis war ein heikles Manöver, aber Yrr sah keine Alternative. Sie würde sich auf den Bremsfallschirm und ihre überirdischen Instinkte verlassen müssen. Sie drückte die Nase des Jets noch weiter nach unten, fuhr die Fahrwerke wegen des starken Windes so spät wie nur möglich aus und drosselte die Turbinen weiter bis auf das Minimum. In diesem Moment vermisste sie ihr Mückchen – die F-35, die sie vorhin dank Lau’Ley in der Elbe versenkt hatte. Mit ihr hätte sie problemlos senkrecht landen können.


    Yrr passte den Moment ab, in dem die Räder den Boden berührten und aktivierte den Bremsfallschirm. Ein scharfer Ruck ging durch das Flugzeug, und es begann augenblicklich zu schlingern. Yrr widerstand dem Drang, gegenzusteuern oder die Bremsen zu betätigen. Es war besser, die Maschine gleiten und den Fallschirm seine Arbeit machen zu lassen. Es war eine Geduldsprobe, zumal Lau’Ley gerufen hatte, dass sie sich beeilen mussten … wobei auch immer.


    Allmählich wurde die Rutschpartie des Jets langsamer, und zwei weitere Dutzend Sekunden später kam er endgültig zum Stillstand. Yrr schnallte sich ab, betätigte den Öffnungsmechanismus der Cockpitkuppel, packte ihr magisches Schwert Sal’Simlir und sprang aus dem Sitz in einem weiten Bogen hinunter aufs Eis.


    Sie war auf der Hut. Auch wenn sie Lau’Ley das Leben ihres Vaters verdankte, traute sie der allseits als heimtückisch und hinterlistig bekannten Sirene nicht über den Weg. Sie richtete den Blick gen Himmel und sah, wie die frühere Gefährtin Laurins sich fliegend näherte.


    Yrrs Instinkte schrien auf. Irgendetwas stimmte hier nicht!


    Das Gesicht Lau’Leys war bei weitem nicht mehr so friedlich wie eben noch, als sie hinter dem Cockpit gekauert hatte. Es glich jetzt wieder vielmehr der wahnsinnigen Fratze, die Yrr auf den Filmaufnahmen von Lau’Leys Ankunft durch das Tor gesehen hatte.


    Yrr schloss die Hand fester um den Griff ihres Schwertes und ging in Verteidigungsstellung.


    Lau’Ley brüllte aggressiv und stürzte auf sie herab. Yrr nahm wahr, wie sich dabei die Hände der Sirene in Klauen verwandelten, von denen sie wusste, dass ihre Krallen hochgradig giftig waren. Auch das ohnehin schon im Wahn fratzenhafte Gesicht durchlief eine blitzschnelle Wandlung. Die Kiefer wurden breiter und Lau’Ley riss sie sperrangelweit auf – zwei Reihen nadelspitzer Raubfischzähne bleckend.


    Yrr sprang zur Seite und rollte sich bereits ab, als Lau’Ley auf dem Punkt landete, an dem Yrr gerade eben noch gestanden hatte. Um einiges schneller als Yrr wirbelte sie herum und hechtete der Wächterin in einem weit gestreckten Sprung hinterher.


    Yrr sprang ihr entgegen, achtete dabei darauf, ihren nach vorne gestreckten Giftklauen auszuweichen und schlug ihr den Griff des Schwertes gegen die Brust. Bis sie wusste, was hier vor sich ging, wollte sie es vermeiden, die Sirene ernsthaft zu verletzen. Doch sie merkte schnell, dass das ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte.


    Lau’Ley war von dem Treffer völlig unbeeindruckt und schnappte mit ihrem riesigen Piranhagebiss nach Yrrs Kehle. Die Elbin konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite wegdrehen, bekam aber gleich darauf einen harten Schlag mit der Sirenenklaue auf den Rückenpanzer ihrer Titanrüstung. Sie wurde weit nach vorne geschleudert und schlug eine schnelle Rolle, um sich auf dem harten Eis abzufangen, wo sie aufprallte und weg rutschte.


    Lau’Ley war dank der Krallen an Händen und Füßen sehr viel besser geeignet für den glatten Boden. Wie ein Tier setzte sie Yrr auf allen Vieren nach – und begann dabei, wieder zu wachsen.


    Yrr sah die Augen der immer größer werdenden Angreiferin – und nahm darin nichts als blanken Wahnsinn wahr und eine grenzenlose Gier. Sie kannte Lau’Ley lange genug, um zu wissen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte … dass dieser wahnsinnige Blick nicht der ihre war. Außerdem passte der ganze Angriff nicht zu der Hinterhältigkeit der Sirene. Die Lau’Ley, die sie kannte, hätte sie mit dem Spruch von Frieden einzulullen versucht, um sie dann in einem heimtückischen Akt von hinten anzugreifen oder zu vergiften. Eine frontale, direkte Attacke war nicht ihr Stil – schon gar nicht gegen eine so mächtige Gegnerin wie Yrr es war.


    Wobei Yrr ebenfalls klar erkannte, dass die Magie, die Lau’Ley in Alfheim getankt hatte, ihre eigene Macht jetzt um einiges in den Schatten stellte. Alberich und Surtr, der Herr Muspelheims, hatten seinerzeit Midgard der meisten Magie beraubt, und deswegen war die Tochter Hagens nun klar im Nachteil. Obwohl sie selbst durch ihre Geburt zu großen Teilen eine Art Göttin war, war Lau’Ley wirklich eine. Eine der uralten Göttinnen des Chaos.


    Lau’Ley war heran und sprang. Wieder warf Yrr sich ihr entgegen – jedoch höher … über den Kopf der jetzt gigantischen Sirene hinweg … und schlug ihr mit dem Knauf Sal’Simlirs mit voller Wucht in den Nacken. Lau’Ley brüllte schmerzerfüllt auf und ging zu Boden. Aber nur für einen kurzen Moment – dann hatte sie sich wieder aufgerappelt, war herum gewirbelt und griff von neuem an.


    Yrr hatte gerade einmal Zeit gehabt, bei der Landung abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen.


    Wie mit Sensen hieb Lau’Ley mit beiden krallenbewehrten Klauen auf sie ein. Satz um Satz sprang Yrr nach hinten weg – und wurde doch das eine oder andere Mal von den giftigen Nägeln am Brustpanzer erwischt und ins Torkeln gebracht. Nach wie vor zögerte sie, voll in die Offensive zu gehen. Ohne Lau’Ley würde es ihren Vater nicht mehr geben – auch wenn die Sirene im Laufe des viele Jahrhunderte währenden Krieges zwischen Licht- und Dunkelelben den Tod mannigfach verdient hatte, konnte Yrr diesen Umstand nicht einfach vergessen und beiseite wischen.


    Aber die Chaosgöttin ließ ihr keine Wahl. Immer stärker prasselten ihre Hiebe von den Seiten und von oben auf Yrr nieder. Wenn sie ihnen nicht ausweichen konnte, blockte sie sie so gut sie konnte mit der stumpfen Rückseite ihrer Klinge oder dem Griff. Aber auch diese Taktik half nicht lange – Lau’Ley wurde immer wilder, immer unberechenbarer.


    Schließlich erkannte Yrr, dass ihr gar keine andere Wahl mehr blieb – wenn sie selbst überleben und zudem ihrer Aufgabe als Wächterin Midgards gerecht werden wollte, die Welt der Menschen vor den Monstern aus den Schattenwelten zu beschützen, musste sie die Sirene töten. Denn das war Lau’Ley nun – ein Monster aus den Schattenwelten. Mochte sie auch vor Äonen hier auf Midgard als Göttin angebetet worden sein, jetzt stellte sie eine ernsthafte Bedrohung dar.


    Yrr ging von der Defensive in die Offensive über. Sie packte den Griff Sal’Simlirs mit beiden Händen, sprang über die Schläge der Sirene hinweg nach oben und hieb die magische Klinge in weitem Bogen herab in Richtung der bestienhaften Fratze. Doch die Magie Alfheims hatte Lau’Ley noch sehr viel stärker und schneller gemacht als Yrr es für möglich gehalten hätte.


    Die Sirene warf sich herum, wich damit dem brachial geführten Schlag mit Leichtigkeit aus und schnappte mit ihrem Riesenmaul zu. Sie erwischte Yrr an der Seite ihres Brustpanzers – mit so viel Kraft in den Kiefern, dass das Titan, aus dem die Rüstung bestand, nach innen gedrückt wurde und der Elbenkriegerin die Luft aus den Lungen presste.


    So schnell sie konnte, wirbelte Yrr ihr Schwert herum und stach mit der Spitze nach Lau’Leys Gesicht. Um dem Stich zu entgehen, ließ die Sirene mit einem ruckartigen Kopfschütteln von ihr ab und schleuderte sie damit weit zur Seite. Yrr krachte mit dem Hinterkopf auf das harte Eis, und war für einen Moment benommen – zumal sie durch den gequetschten Panzer auch nur schwer Luft bekam.


    Noch ehe sie wieder auf die Füße kommen konnte, war Lau’Ley bereits wieder heran – die wahnsinnige Gier in ihrem Blick immer heller flammend. Yrr versuchte noch, Sal’Simlir zwischen sich und die Angreiferin zu bringen, doch Lau’Ley wischte die Klinge mit einem blitzschnell ausgeführten Schlag zur Seite.


    Sal’Simlir flog hoch durch die Luft und blieb mehr als fünfzig Schritte weiter mit der Spitze voran im Eis stecken. Yrr zog die beiden Dolche an ihrem Gürtel und trieb einen davon in Lau’Leys rechte Klaue. Doch die Sirene schien ihn nicht einmal zu bemerken und schlug mit der Rückhand ihrer Linken Yrr so hart gegen den Kopf, dass die Elbin das Gefühl hatte, das Genick würde ihr brechen und ihr schwarz vor Augen wurde.


    Gleich darauf versetzte Lau’Ley ihr eine ganze Serie schneller und harter Schläge. Durch den Schleier der Benommenheit hindurch realisierte Yrr, dass die Sirene dabei ihre giftigen Nägel nicht einsetzte und wunderte sich, warum. Damit agierte Lau’Ley ein weiteres Mal ganz anders als sie sie kannte. Doch all diese Gedanken waren jetzt müßig, denn Yrr sah ihr Ende nahen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren und fühlte nur noch den Schmerz, den Lau’Ley ihr zufügte. Ihre Augen waren durch die Treffer bereits so weit zugeschwollen, dass sie kaum noch sehen konnte, daher spürte sie mehr als sie es wirklich sah, dass Lau’Ley plötzlich in ihrer mörderischen Attacke inne hielt.


    Yrr riss die schmerzenden Lider auf so weit es ging und erkannte das Gesicht ihrer Gegnerin nur wenige Zentimeter über sich. Die Kiefer hatte sie weit aufgerissen, und Speichel tropfte in dicken Fäden von ihren nadelspitzen Zähnen herab auf Yrrs Brust. Es sah so aus, als wolle sie jeden Moment zubeißen. Doch Yrr sah noch etwas anderes: Der Wahn in Lau’Leys Blick flackerte! Er wurde vereinzelt durchbrochen von winzigen Momenten intelligenter Klarheit.


    Lau’Ley warf den Kopf hin und her – und Yrr konnte nicht sagen, ob sie damit die Klarheit abschütteln wollte oder den Wahn; aber auf jeden Fall erkannte sie, dass ein Zwiespalt in Lau’Ley tobte.


    „Du kommst in Frieden, hast du gesagt!“, rief Yrr mit blutigen Lippen – in der Hoffnung, zum Verstand der Sirene durchzudringen. Lau’Ley sah sie irritiert an. „Du hast meinem Vater das Leben gerettet. Willst du mir jetzt das meine dafür nehmen?“


    Lau’Ley legte fragend den Kopf zur Seite.


    „Hagen!“, rief Yrr. „Hagen von Tronje. König der Lichtelben. Du hast ihn aus dem Reich Hels herausgeführt!“


    Wieder schüttelte Lau’Ley den riesigen Kopf – nun noch heftiger – und richtete sich auf. Ihre Fratze wurde sanfter. Sie begann zu schrumpfen … und einen Augenblick später grub sie sich mit einem schnell ausgeführten Schlag ihrer Rechten die eigenen, giftigen Nägel in den nackten Bauch.


    Schon wenige Momente danach legte sich ein glasiger Film über die Augen der Sirene, und sie sackte in sich zusammen.


    Yrr verstand nicht, was hier vor sich ging. Sie wollte sich aufrappeln, aber noch war sie dafür zu stark angeschlagen.


    „Sperr mich ein!“, keuchte Lau’Ley – ihr Atem war jetzt flacher geworden, und ihre Lider schwer. „Sperr mich ein … und füttre mich! Bald!“


    Damit kippte die Sirene zur Seite weg und blieb bewegungslos auf dem Eis liegen.


    



    



    



    


    [image: 2_Stempel_Kapitel kl.png]


    


    


    ELBENTHAL


    


    


    Wie durch einen dicken Brei aus flüssigem Harz kehrte Lau’Ley mit zäher Langsamkeit an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurück. Sie spürte die Nachwirkungen ihres eigenen Giftes wie Feuer in den Adern, und das Aufschlagen der Augen strengte sie so sehr an, als würde sie tonnenschwere Gewichte heben. Sie hörte, dass jemand ihren Namen rief – und erkannte die Stimme. Es war Yrr, die Tochter Hagens. Eine Woge der Erleichterung durchlief Lau’Ley – die Elbenkriegerin lebte noch! Aber sie klang alles andere als freundlich.


    Kein Wunder, dachte Lau’Ley, nachdem, was ich ihr und den ihren angetan habe. Endlich gelang es ihr, die Lider zu heben. Halbdunkel umgab sie, und sie bemerkte, dass sie auf einem Boden aus nacktem Fels ausgestreckt war. Ganz in der Nähe lag die frisch abgenagte Karkasse eines Bullen. Lau’Ley wischte sich sein Blut mit dem Handrücken von den Lippen und wandte sich um.


    Yrr stand in eine neue Rüstung gekleidet jenseits eines Gitters von dicken Stäben aus Eisen, Silber und Titan, die über und über mit Runen graviert waren. Lau’Ley spürte die Magie, die von den Zeichen ausging. Das einzige Licht kam von einer flackernden Feuerschale.


    „Danke!“, sagte Lau‘Ley mit schwacher Stimme. Sie erkannte, dass sie im ältesten Kern der Elbenfestung unterhalb Dresdens sein musste – und damit in Sicherheit; für den Moment.


    Yrr stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Bedank dich nicht zu früh, Sirene. Wenn du keine gute Erklärung für dein Verhalten hast, wirst du diese Zelle nie wieder verlassen.“


    Lau’Ley erhob sich mit einiger Mühe vom Boden und wurde sich zum ersten Mal ihrer Nacktheit unangenehm bewusst. Yrr schien das zu bemerken und deutete auf die Seite des kargen Raumes, an dessen Wand eine einfache Pritsche stand. Darauf lag ein Bündel mit Kleidung. Eine schwarze Bluse mit Rüschen, ein langer Rock, ein Gürtel und ein ebenso schwarzes Korsett aus feinem Brokat. Dazu Stiefel, Strümpfe und Unterwäsche.


    „Nicht gerade Haute Couture“, sagte Lau’Ley, während sie begann, sich mit Wasser aus einer Schüssel neben der Pritsche zu waschen, „kann sich aber durchaus sehen lassen.“


    „Ein Geschenk meines Vaters“, sagte Yrr. „Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ein Kartoffelsack vollkommen ausgereicht.“


    Lau’Ley sah die noch nicht ganz verheilten Schwellungen an den Augen und dem linken Jochbein der Lichtelbin und konnte deren Groll nur allzu gut nachvollziehen. Sie trocknete sich ab und legte die Kleidung an. Dabei berichtete sie, was mit ihr geschehen und warum sie hierher gekommen war.


    Yrrs Miene verfinsterte sich dabei noch mehr. Lau’Ley fiel auf, wie ähnlich sie bei all ihrer weiblichen Schönheit ihrem Vater war. Weniger rein äußerlich als im Ausdruck ihrer Ernsthaftigkeit.


    „Und du hast nichts bemerkt, was diesen seltsamen Zustand ausgelöst haben mag?“, fragte die Elbin anschließend.


    Lau’Ley schüttelte den Kopf. „Nicht das Geringste. Ich bin die Zeit zwischen meinem Fortgang von Laurin und der ersten Hungerattacke zig Male in Gedanken durchgegangen, aber ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Wir müssen in die Bibliothek deines Großvaters und hoffen, dass wir über die Symptome herausfinden, was mit mir nicht stimmt.“


    „Du gehst nirgendwo hin“, stellte Yrr klar. „Viel zu gefährlich!“


    „Ich muss!“


    Jetzt war es Yrr, die den Kopf schüttelte. „Keine Chance! Aber ich kann dir die Bücher, Schriftrollen und Runensteine, die du brauchst, hierher bringen lassen.“
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    Drei Hungerattacken und ebenso viele Bullen später hatte Lau’Ley mit Yrrs Hilfe über eintausend der alten Schriften Alberichs gesichtet, ohne dass sie auch nur einen Schritt weitergekommen waren. Sowohl die Zelle der Sirene als auch der Vorraum, in dem Yrr sich einen Arbeitsplatz geschaffen hatte, waren inzwischen hell erleuchtet von zusätzlichen Fackeln, Kerzen und Feuerschalen. Ein Dutzend Elbenbibliothekare war permanent damit beschäftigt, die dicken, trotz ihres hohen Alters gut erhaltenen Bände, Rollen, Steine und Tontafeln zwischen der Bücherei und hier hin und her zu transportieren.


    Lau’Leys Augen schmerzten vom vielen Lesen, und sie war bereits kurz davor, die Hoffnung zu verlieren, als Yrr plötzlich rief: „Ich glaube, ich habe etwas gefunden!“


    Lau’Ley schaute von dem Pergament auf, das sie gerade studierte.


    „Hast du schon einmal etwas von einem Sin’Untu gehört?“, fragte Yrr und hielt ihr eine mit Keilschrift bedruckte Tontafel hin.


    Lau’Ley nahm sie entgegen. „Sin‘Untu ist Akkadisch. Spätes drittes Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung. Es bedeutet ‚Verschlinger‘.“


    Yrr nickte. „Der Bericht ist von Alberich selbst verfasst.“


    Lau’Ley überflog ihn. „Hier steht, der Sin’Untu ist ein unsichtbares, körperloses Wesen aus der Zeit vor der Zeit.“


    „Das macht ihn noch älter als dich“, sagte Yrr.


    Die Sirene nickte. „Wahrscheinlich sogar noch älter als Alberich selbst. Er schreibt, der Sin’Untu stammt aus dem Raum zwischen den Welten.“


    „Aus dem Jenseits?“, fragte Yrr.


    Lau’Ley zuckte mit den Schultern. „Oder auch aus dem All.“ Ihr Blick wurde dunkel. „Er scheint eine Art unsterblicher Parasit zu sein.“


    „Verursacht bei seinem Wirt wahnsinnigen Hunger, vervielfacht seine Kräfte … und raubt über kurz oder lang den Verstand“, fügte Yrr hinzu.


    „Genau meine Symptome.“


    „Mein Großvater hat ihn vor über zehntausend Jahren zusammen mit seinem damaligen Wirt nach Alfheim verbannt.“


    „Ja“, bestätigte Lau’Ley, während sie mit den Fingerspitzen über die Tontafel fuhr und den Bericht weiter las. „In die See dort.“


    „Steht in der Erzählung geschrieben, wie man ihn los werden kann?“


    Lau’Ley schüttelte frustriert den Kopf und antwortete leise: „Er verlässt den befallenen Körper erst wieder nach dessen Tod. Vorher gibt es keine Möglichkeit, die beiden voneinander zu trennen.“


    Yrr überlegte. „Gibt es eine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren?“


    „Davon steht hier nichts“, sagte Lau’Ley.


    Yrr wandte sich an die Bibliothekare und gab ihnen den Auftrag, in der Bücherei nach allem zu suchen, was irgendwie mit dem Sin’Untu in Verbindung stand. Jetzt, da sie wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, würde es dank der umfassenden Katalogisierung, die Alberich sein ganzes langes Leben lang akribisch gepflegt hatte, einfacher sein. Wenn es Hinweise auf den fremdweltlichen Parasiten gab, würde man sie finden.


    „Vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, dich zu töten“, sagte Yrr, während die Bibliothekare sich auf den Weg machten.


    Lau’Ley schreckte auf. „Wie bitte?!“


    „Na ja, zumindest vorübergehend“, erklärte Yrr, was sie meinte. „Wir töten dich, der Schmarotzer verlässt dich, und dann beleben wir dich wieder.“ Auf ihre eben noch entschlossene Miene legte sich ein leichter Zug von Zweifel. „Irgendwie“, fügte sie unsicher hinzu.


    „Kommt gar nicht in Frage“, sagte Lau’Ley. „Die einzigen beiden, denen ich einen so starken Zauber wie die Wiederbelebung zutrauen würde, sind Alberich und ich. Alberich ist tot, und ich kann mich ja ganz schlecht selbst wiederbeleben, oder?“


    Yrr überlegte. „Da wäre noch Hel …“


    „Vergiss es“, entgegnete Lau’Ley. „Vergiss das ganz schnell, Yrr! Dem Höllenflittchen trau ich noch sehr viel weniger über den Weg als du mir.“


    „Das heißt nicht besonders, nicht wahr?“


    „Auf einer Skala von null bis zehn so in etwa minus eine Million“, erwiderte Lau’Ley, und für einen Moment mussten beide Frauen trotz des Ernstes der Lage kurz schmunzeln. „Aber es gibt noch einen anderen Grund, der gegen einen solchen Plan spricht.“


    „Welchen?“, fragte Yrr.


    „Der Sin’Untu ist – wie der Bericht sagt – unsichtbar und körperlos“, begann Lau’Ley. „Wie willst du ihn also einfangen, nachdem er meinen toten Leib verlassen hat, und damit verhindern, dass er sich gleich darauf in einem anderen Wirt festsetzt?“


    Yrr dachte nach. „Das war vermutlich der Grund, warum Großvater ihn damals mitsamt seines Wirtes nach Alfheim verbannt hat.“


    Lau’Ley nickte. „Also, auch wenn ich ganz gegen meine Natur vollkommen selbstlos wäre und anbieten würde, mich zu töten oder mich töten zu lassen, um die Gefahr, die ich mit diesem Parasiten in mir darstelle, abzuwenden, würden wir damit nur riskieren, dass er entkommt und sich ein anderes Opfer sucht.“


    Yrr nickte bedächtig. „Wir könnten tun, was Alberich getan hat und dich nach Alfheim verbannen.“


    „Oh, wie rücksichtsvoll und uneigennützig von dir“, sagte Lau’Ley und gab sich keine Mühe, den Spott in ihrer Stimme zu verbergen. „Aber auch der Plan hat einen Haken: Alfheim ist inzwischen dicht besiedelt. Ich würde dort ebenso viel Schaden anrichten können wie hier, zumal meine Kräfte immer größer werden würden.“


    „Aber dich hier gefangen zu halten, ist auf Dauer auch keine Option“, sagte Yrr. „Einmal abgesehen davon, dass deine Hungerflashs immer häufiger werden und die Versorgung schon bald zu einem echten Problem, würde auch hier deine Macht irgendwann so groß werden, dass die Gitter dich nicht mehr halten könnten.“


    „Fuck!“, fluchte Lau’Ley und barg ihr Gesicht in den Händen. „Es muss doch irgendeinen Weg geben.“


    In dem Moment kam einer der Bibliothekare in den Vorraum gelaufen. Selbst für einen Lichtelben war er erstaunlich blass und grazil. Man konnte ihm ansehen, dass er die meiste Zeit seines Lebens zwischen den Büchern in Alberichs Schatzkammern verbrachte. Er hielt eine Rolle aus Papyrus in der schmalen Hand, reichte sie Yrr und deutete auf eine Stelle im Text.


    Zunächst runzelte Yrr die Stirn – doch dann klarte ihre Miene auf.


    „Was ist?“, fragte Lau’Ley ungeduldig.


    Yrr schaute von dem Papyrusbogen auf – und lächelte. „Ich glaube, wir haben gerade einen gefunden.“


    „Was gefunden?“


    „Na, einen Weg“, sagte Yrr. „Auch wenn die Chance ziemlich groß ist, dass wir dabei draufgehen.“
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    ATLANTIS


    


    


    Kein heute noch lebender Mensch weiß, ob das sagenumwobene Atlantis jemals wirklich existierte und – falls ja – wo es lag und nach einem gewaltigen Erdbeben für immer in den Fluten versank. Aber Lau’Ley und Yrr waren keine Menschen. Sie wussten nur zu genau, dass Atlantis tatsächlich existiert hatte – und dass es auch heute noch existierte. Doch nur die sehr viel ältere Lau’Ley kannte den Standort des von Mythen umrankten Stadtstaates, der vor über elftausend Jahren vom Meer verschluckt worden war.


    Das war einer der Gründe, warum die Sirene die Elbenkriegerin auf ihrer Reise begleiten musste, statt in der Sicherheit ihrer Zelle in der Festung unter Dresden zu bleiben. Der zweite und sehr viel wichtigere Grund aber war, dass das, was zu holen sie auszogen, nur von der Person an sich genommen werden konnte, die es auch verwenden würde – und das war nun einmal Lau’Ley. Falls es ihnen überhaupt gelingen würde, den Gegenstand, der Lau’Ley heilen konnte, an sich zu bringen …


    Die Maske der Amunet!


    Wie Yrr schon geäußert hatte, war die Chance, die Mission zu überleben, nicht besonders groß. Aber sie war vorhanden – und das war es, was zählte. Denn die Maske – die man vor Äonen für die Meergöttin Amunet gefertigt hatte, um ihre zerstörerische Zwillingsschwester Namma, mit der Amunet noch im Mutterleib im Innern verwachsen war, im Zaum zu halten und an der Vernichtung der Erde zu hindern – würde es Lau’Ley ermöglichen, den Sin’Untu in ihr zu unterdrücken und damit gleichzeitig auf ewig in ihr gefangen zu halten. Somit würde der Parasit weder für die Sirene noch für den Rest der Welten jemals wieder eine Bedrohung darstellen.


    Doch zunächst mussten sie die Maske erst einmal finden.


    Dem alten Bericht zufolge saß das magische Instrument noch immer auf dem Gesicht der Amunet, und die lag in einem Sarkophag im Herzen ihres Palastes in Atlantis begraben. Streng bewacht von ihren eigenen Kindern und Kindeskindern; jenen Halbgöttern und –göttinnen, die Amunet in einem langen, schrecklichen Krieg bekämpft und schließlich besiegt hatten. Dieser Familienzwist war – wie die Sirene und die Elbenkriegerin wussten – die Katastrophe gewesen, in deren Folge Atlantis versunken war.


    Lau’Ley hatte vor Antritt der Reise gegen jeden inneren Widerstand ausgiebig gefressen, um den Symbionten in ihr so lange wie möglich ruhig zu stellen, und Yrr hatte zur Sicherheit drei Dutzend Elbensoldaten mitgebracht, die die Sirene im Falle einer weiteren Wahnattacke hoffentlich wenigstens lange genug in Schach hielten, bis sie wieder etwas zu fressen gefunden hatte.


    Jetzt näherten sie sich der versunkenen Stadt so schnell und zugleich so unauffällig sie konnten – knapp über dem Grund des Meeres durch einen dichten Wald aus Algen, Seegras und Korallen schwimmend. In der kobaltblauen Tiefe, die sie umgab, war es ungewöhnlich still. Atlantis war einer der wenigen Orte Midgards, an denen die Magie trotz Alberichs und Surtrs Zauber noch stark war. Sie hing wie eine Glocke über ihr und war auch der Grund dafür, dass die Bewohner der Stadt sie so gut wie nie verließen. Von dieser Glocke ging ein schwaches Leuchten aus, an dem Lau’Ley den Rest ihres Weges orientierte.


    Es waren Jahrtausende vergangen, seitdem Lau’Ley das letzte Mal hier gewesen war. Die Atlantiden waren ein feindseliges und misstrauisches Volk und duldeten keine Gäste oder Besucher. Das Geheimnis ihrer Stadt war ihnen heilig, und kaum jemand, der sie betreten hatte, hatte sie jemals wieder lebend verlassen. Lau’Ley war eine der seltenen Ausnahmen. Und es war ihr auch nicht auf besonders friedliche Weise gelungen, der zweifelhaften „Gastfreundschaft“ zu entkommen.


    „Wie gehen wir am besten vor?“, fragte Yrr, die Erinnerungen der Sirene unterbrechend.


    „Wir lassen deine Soldaten kurz vor der Grenze zur Stadt zurück und schleichen uns hinein“, sagte Lau’Ley.


    „Ohne Verstärkung, die dich im Notfall bewachen und im Zaum halten kann?“, fragte Yrr zweifelnd.


    „Das Risiko müssen wir leider eingehen“, antwortete Lau’Ley. „Wir kommen entweder unbemerkt an Amunets Grab oder gar nicht. Im Falle einer Entdeckung sind deine Krieger zu wenige und auch nicht stark genug, um es mit den Atlantiden aufzunehmen.“


    „Das heißt: Still und heimlich rein, Maske stehlen und wieder verschwinden“, resümierte Yrr mit zynischem Unterton, als würde sie ein Kuchenrezept rezitieren. „Klingt ja ganz einfach.“


    „Du musst nicht mitkommen“, sagte Lau’Ley. „Du hast bereits mehr als genug für mich getan.“


    „Ich schulde dir das Leben meines Vaters“, erwiderte Yrr stoisch. „Ich lasse dich nicht allein. Wir ziehen das gemeinsam durch. Auf Gedeih und Verderb.“


    Lau’Ley bedachte die Tochter Hagens mit einem dankbaren Lächeln. „So, wir sind gleich da. Sag deinen Leuten, sie sollen sich hier verstecken und auf uns warten. Und egal, was passiert, sie sollen nicht eingreifen. Keiner von ihnen würde es überleben.“


    Yrr gab den Befehl, und sie und die Sirene schwammen alleine weiter.
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    Das, was von Atlantis nach der Katastrophe übrig geblieben war, lag in einer muldenähnlichen Vertiefung auf dem Boden des Meeres. Die uralte Architektur der Stadt war atemberaubend. An langen, kerzengerade gebauten Prachtstraßen gelegen, wechselten sich Stufenpyramiden und Säulentempel in beinahe schon aufdringlicher Symmetrie ab – so als wäre es ihren Erbauern wichtig gewesen, ihre Zivilisation ganz klar von der Natur abzugrenzen … wie um die Ordnung dem Chaos entgegenzusetzen und es damit zu vertreiben. Doch die Natur hatte seitdem einen Großteil des Geländes zurückerobert. Das Mauerwerk war mit Korallen bewachsen, die Säulen von Algen umrankt. Das ursprünglich perfekte Weiß der exakt behauenen Steine blitzte nur noch an vereinzelten Stellen hindurch.


    In ihrem Versteck am Rand des Seegraswaldes sah Lau’Ley den ehrfürchtigen Ausdruck in Yrrs Gesicht. Es lag eine beinahe schon kindlich anmutende Faszination darin – und sie erinnerte sich daran, dass sie ähnlich empfunden hatte, als sie selbst Atlantis das erste Mal erblickt hatte. Doch etwas war anders als damals. Völlig anders.


    Die Atlantiden waren verschwunden! Es gab nirgends auch nur eine Spur von ihnen.


    Durch die Magiekonzentration innerhalb der Kuppel riesenhaft gewachsene Rochen und Haie, Barsche und Delphine schwebten und huschten in großen, schillernden Schwärmen über den Gebäuden und durch die Straßen und Säulenalleen. Lau’Ley erblickte Seepferdchen von der Größe ausgewachsener Kühe und Seesterne mit einem Durchmesser von nicht weniger als acht oder zehn Metern. Am Boden krochen Krebse und Hummer mit Lkw-Ausmaßen.


    „Wenn dich hier der Hunger überfällt, ist er wenigstens schnell gestillt“, flüsterte Yrr mit einem ironischen Grinsen.


    „Nicht witzig“, erwiderte Lau’Ley leise. „Überhaupt nicht witzig, meine Liebe. Außerdem stimmt hier etwas nicht.“


    „Was?“, fragte Yrr – durch den ernsten Ton der Sirene besorgt.


    Lau’Ley machte die Elbin darauf aufmerksam, dass nicht ein einziger der Atlantiden zu sehen war.


    „Halten sie sich nicht in den Gebäuden auf?“, fragte Yrr.


    „Auch“, sagte Lau’Ley, „aber sie können sich ebenso frei im Wasser bewegen wie wir, und normalerweise wimmelt es in und über der Stadt nur so von ihnen.“


    „Es ist Jahrtausende her, dass du das letzte Mal hier warst“, gab Yrr zu Bedenken.


    „Ja“, bestätigte Lau’Ley, „und das hat gute Gründe. Verdammt gute Gründe. Meinen letzten Besuch hätte ich fast nicht überlebt.“


    „Es sieht so aus, als hätten sie die Stadt verlassen“, sagte Yrr. „Das würde den üppigen Reichtum der Tierwelt erklären.“


    Lau’Ley schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wieso sind dann die Berichte all jener, die Atlantis gesucht haben und von dort niemals wieder zurückgekehrt sind, nicht schon vor langer Zeit abgerissen? Irgendetwas stimmt hier nicht“, wiederholte sie argwöhnisch.


    Yrr zuckte mit den Achseln. „Nun ja, laut unserem ursprünglichen Plan hätten wir uns bei vollen Straßen zu Amunets Grabkammer schleichen müssen – jetzt sind die Straßen leer, und unser Ziel bleibt das gleiche.“


    „Wir bewegen uns dennoch so vorsichtig wie nur möglich“, sagte Lau’Ley. „Halt dich in den Schatten der Gebäude, komm ihnen aber gleichzeitig nicht zu nahe.“


    Yrr nickte. „Auf geht’s. Schwimm voran.“


    Damit drangen die Sirene und die Elbin nach Atlantis ein … in eine lange vergessene Traumwelt … die sich schon bald in einen schrecklichen Albtraum verwandeln sollte …
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    Lau’Ley spürte sofort das Mehr an urzeitlicher Magie, als sie den Rand der schwach leuchtenden Kuppel dicht am Meeresboden entlang passierten und dabei jeden Fels als Deckung benutzen, bis sie zu den ersten Gebäuden kamen. Es war wie ein Kribbeln auf ihrer Haut. Ein Kribbeln, das von dort aus in sie hinein drang wie Wasser in einen trockenen Schwamm und sie mehr und mehr ausfüllte. Sie fühlte außerdem, dass der Parasit in ihr ebenfalls auf die Energie reagierte. Auch er wurde stärker.


    „Wow!“, flüsterte Yrr. „Das ist ganz schön starker Stoff. Kein Wunder, dass die Bewohner Atlantis so lange so vehement verteidigt haben.“


    Lau’Ley nickte, ohne den Blick von ihrem Kurs durch die relativ enge Straße zu wenden, die sie als Weg zur Grabstätte der uralten Göttin gewählt hatten. Das ungute Gefühl, das sie beim ersten Anblick der Stadt gehabt hatte, steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie spürte deutlich, dass sie beobachtet wurden, aber obwohl sie ihre übernatürlichen Sirenensinne aussandte, war es ihr nicht möglich, irgendwelche Lebenszeichen über die der sie umgebenden, riesenhaften Tiere hinaus zu orten.


    „Bleib dicht bei mir“, flüsterte sie Yrr zu.


    „Das musst du mir nicht zweimal sagen“, gab die Elbenkriegerin leise zurück. Offenbar spürte auch sie immer deutlicher, dass hier irgendetwas im Argen lag.


    Immer wieder schwammen sie an leeren Fensterhöhlen vorüber, ohne selbst mit ihrer besonderen Sicht das tiefe Dunkel dahinter durchdringen zu können. Jeden Augenblick rechnete Lau’Ley damit, dass daraus etwas hervor schießen würde, um sie anzugreifen. Doch nichts dergleichen geschah. So durchquerten sie Meter um Meter vorsichtig um sich spähend die halbe Stadt, bis sie schließlich in deren Zentrum angekommen waren.


    Hier, im Kern von Atlantis, befand sich ein riesiger Platz, in dessen Mitte eine einzige Stufenpyramide in die Höhe ragte. Anders als all die sie umgebenden Gebäude war sie völlig frei von Algen und Korallen. Der Stein, aus dem sie errichtet worden war, war noch so schneeweiß und scharfkantig, als hätte man die Pyramide gestern erst gebaut. Sie war übersät von Hieroglyphen, die – wie Lau’Ley wusste – sehr viel älter waren als die wohl vertrauten Schriftzeichen aus dem alten Ägypten. Die Prominenteste von ihnen wiederholte sich an vielen Stellen – es war eine Kartusche, die ein Sichelschwert, Wasser und einen aufgehenden Mond abbildete, der mit einer angreifenden Kobra verschmolzen war.


    Die Kartusche der Göttin Amunet, in deren Leib die eigene, zerstörerische Zwillingsschwester Namma wohnte – wie der Sin’Untu in Lau’Ley.


    Am Fuß der Pyramide gähnte ein riesiges, rechteckiges Tor aus Stein.


    „Der Eingang zur Grabkammer“, flüsterte Lau’Ley und deutete darauf.


    Die beiden schauten sich ausgiebig um – erst dann schwammen sie in hohem Tempo über den Platz, um den weiten, leeren Raum so schnell wie möglich zu durchqueren. Lau’Ley spürte den Parasiten in sich immer lebendiger werden.


    Nicht jetzt!, dachte sie. Für den Hunger war es eigentlich noch zu früh. Es fühlte sich eher so an, als würde der Sin’Untu ahnen, was sie vorhatten und dagegen in Lau’Leys Innern aufbegehren.


    Sie schwammen über die Schwelle des Tores hinweg in das Dunkel dahinter. Es war mit einem Mal schlagartig kalt – so als wären sie in ein Eismeer eingetaucht. Yrr nahm eine Magnesiumfackel vom Gürtel ihrer Rüstung und entzündete sie. Lau’Ley hingegen brachte ihren eigenen Leib zum Glühen, um die sie umgebende Schwärze zu vertreiben.


    Der perfekt geometrische Tunnel, den sie durchquerten, verjüngte sich schnell und fiel nach einer kleinen Weile bergab – zunächst nur ein wenig, dann aber immer steiler. Schon nach kurzem wusste Lau’Ley, dass sie sich unterhalb des Meeresbodens befinden mussten – und es wurde immer kälter.


    Schließlich kippte der Tunnel ganz ab zu einem senkrecht nach unten führenden Schacht. Das Gefühl, von irgendwoher beobachtet zu werden, nahm immer weiter zu – und auch der Sin’Untu wurde immer aktiver. Lau’Ley entfuhr ein hungriges Knurren.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, flüsterte Yrr.


    „Er hat Angst“, sagte Lau’Ley. „Wir müssen uns beeilen. Oder du bleibst am besten hier zurück.“


    „Negativ“, sagte Yrr in typisch militärischem Tonfall. Sie ließ die Magnesiumfackel in die Tiefe fallen, um zu sehen, wie weit der Boden noch entfernt war und zündete eine zweite an.


    Mehr als weitere hundert Faden mussten sie noch tauchen – etwas weniger als zweihundert Meter. Hier unten öffnete sich der Schacht in eine weite, rechteckige Halle von mehr als zehn Metern Höhe, an deren jenseitigem Ende ein hohes Podest gebaut war, das durch den Schein der Magnesiumfackeln ganz schwach sichtbar wurde.


    Darauf thronte …


    „Der Sarkophag Amunets.“ Lau’Ley sah sich suchend um. Bis auf den Aufbau und den darauf befindlichen Steinsarg war die Halle vollkommen leer.


    Doch das änderte sich – ohne jede Vorwarnung!
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    Lau’Ley und Yrr waren gerade einmal zehn Meter weit in die Halle hinein geschwommen, als vor ihnen der Boden aufbrach. Zuerst war es ein einziges, kleines Loch in einer der riesigen Steinplatten. Ein Loch, aus dem plötzlich die knochige Hand eines Skeletts hervorschoss – die fleischlosen Glieder gierig nach oben grabschend. Ganz in der Nähe dann ein zweites Loch – und auch eine zweite, knochige Hand; diese hielt ein sichelförmiges Schwert, an dem trotz des Alters, das man ihm ansehen konnte, nicht eine Spur von Rost zu sehen war. Dann – im Sekundentakt – platzten mehr und mehr der Platten krachend auf, und aus den Rissen und Spalten hievten sich Dutzende Skelette. Reste uralter Rüstungen und Stofffetzen hingen von ihnen herab – die Augenhöhlen der Schädel waren leer und glühten dennoch rot und hungrig. Außer mit Schwertern waren sie mit Lanzen bewaffnet und Dolchen.


    „Die Atlantiden!“, stieß Lau’Ley hervor.


    Die lebenden Toten stürmten rennend und schwimmend mit aggressivem Fauchen und Kriegsgeschrei auf Lau’Ley und Yrr zu. Jeder einzelne von ihnen mehr als doppelt so groß wie die Sirene und die Elbin, die keinen Augenblick lang zögerte, ihr Schwert zog und sich in den Kampf stürzte.


    „Ich kümmere mich um sie!“, rief sie dabei Lau’Ley zu. „Du holst dir die Maske!“


    Wie ein Blitz aus Titan und Stahl schlug die Tochter Hagens in die Reihen der unheimlichen Gegner ein, dabei ihre magische Klinge um sich wirbelnd wie einen tödlichen Tornado. Gliedmaßen wurden abgehackt und Köpfe – doch das hielt die Geisterarmee, die mit jedem Herzschlag größer wurde, nicht auf. Auch ohne Köpfe, Arme oder Beine bewegten sie sich weiter – auf Yrr zu und auch auf Lau’Ley, die versuchte, an ihnen vorbei zu dem Sarkophag am anderen Ende des Raumes zu gelangen.


    Vergeblich!


    Skeletthände griffen nach ihr, gewaltige Kiefer schnappten, und aus allen Richtungen stachen und hieben Klingen auf sie ein. Lau’Ley kreischte wild auf, warf sich herum, zerschmetterte hier einen Schädel mit ihrer Klaue, zerbiss dort ein Rückgrat mit ihren jetzt wieder rasiermesserscharfen Zähnen und kickte an einer weiteren Stelle einem der Angreifer die knöchernen Beine unter dem Leib weg.


    In dem Gewühl und Gemenge der von allen Seiten attackierenden Atlantiden gelang es der Sirene, eines der gegnerischen Schwerter an sich zu bringen. Es hatte eine kurze aber zweischneidige gerade Klinge und war mit seltsamen Zeichen graviert. Lau’Ley fühlte schon bei der ersten Berührung, dass es ebenfalls eine ganz eigene Magie besaß. Es lag gut in der Hand und schnitt mit wunderbarer Leichtigkeit durch die Knochen und sogar die Rüstungen der Gegner. Lau’Ley zerhieb damit einen Helm als wäre er aus Wachs – und den darunter liegenden Schädel gleich mit.


    Doch die Toten waren einfach nicht zu töten! Und es wurden immer mehr. Hierher waren sie also letztendlich verschwunden – in die Grabkammer ihrer Göttin und von ihnen selbst getöteten Mutter. Als hätten sie sich eigenhändig zu dieser letzten Ruhestätte verflucht … um hier auf ewig Wache zu halten.


    Lau’Ley spürte, wie zornige Wildheit in ihr wuchs … wie der Wille zu überleben mehr und mehr ihre Kräfte mobilisierte. Die eigenen und die des Parasiten, der in ihr wohnte. Sie schlug und biss um sich wie eine Furie … ihr Blick färbte sich rot.


    „Zum Sarkophag!“, rief eine Stimme neben ihr. Es war Yrr, die plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war, um Lau’Ley die Angreifer mit schnell ausgeführten Schlägen und Stichen vom Leib zu halten. „Jetzt!!!“


    Lau’Ley fauchte sie wütend an und fühlte den Impuls, mit der eigenen Klinge nach ihr zu hauen. Doch es gelang ihr im letzten Moment, sich zusammen zu reißen und sich daran zu erinnern, dass Yrr nicht ihre Feindin war – auch wenn der Sin’Untu in ihr das ganz anders sah und sie dazu zwingen wollte, der Elbin die Kehle herauszubeißen und sich an ihrem Fleisch zu laben.


    Lau’Ley schrie gequält auf und warf sich in die andere Richtung, um zu dem Steinsarg zu schwimmen. Yrr tanzte währenddessen durch das Wasser um sie herum und machte ihr den Weg so gut sie konnte frei. Lau’Ley sah, dass die Elbin bereits aus mehreren klaffenden Wunden blutete und nahm ihren selbstlosen Einsatz zum Ansporn, den ständig wachsenden Trieb des Parasiten in ihr mit aller Macht zu unterdrücken.


    „Beeil dich!“, schrie Yrr. „Lange kann ich sie dir nicht mehr vom Leib halten. Und sobald du die Maske hast, sieh zu, dass du von hier fort kommst!“ Offenbar rechnete Yrr nicht mehr damit, selbst noch lebend wieder hier heraus zu kommen.


    Lau’Ley steigerte ihre Anstrengung, hieb links und rechts nach den mörderischen Atlantiden, wo sie durch Yrrs Deckung brachen – und kämpfte dabei mit der gleichen Vehemenz gegen den Angreifer in ihrem Innern.


    Sie erreichte die erste Stufe des Podests – und plötzlich brachen die Attacken von außen ab. Lau’Ley wirbelte irritiert herum. Ein Skelettarm, der gerade nach ihr griff, zersplitterte in tausend Scherben, so als wäre er von innen heraus explodiert. Dann passierte dasselbe gleich mit einem ganzen Skelett, das ihr über die Stufe hinweg folgen wollte.


    „Komm zu dem Podest!“, rief sie Yrr gedankenschnell zu. „Sie können die Schwelle nicht passieren!“


    Doch die Elbenkriegerin war dazu nicht mehr in der Lage. Sie war umringt von unzähligen Atlantiden und hatte kaum noch Kraft genug, sie abzuwehren.


    Sofort wollte Lau’Ley kehrt machen, um ihr beizustehen.


    „Nein!“, brüllte Yrr entschlossen. „Kümmere dich nicht um mich! Hol dir die Maske! Wenn du auch umkommst, war alles umsonst!“


    Aber Lau’Ley hörte nicht auf sie. Mit einem lauten, wütenden Schrei stürzte sie sich von dem Podest in das Getümmel um Yrr herum – mit ihrem Schwert und den Klauen hackend, schlagend, kratzend und schneidend als gäbe es kein Morgen.


    Ihr Blick trübte sich zunehmend – das Rot darin wurde dichter, pulste immer dunkler, bis es beinahe schon purpurfarben war. Sie biss nach den Skelettkriegern, fühlte ihre uralten Glieder zwischen ihren Zähnen zersplittern wie Glas, aber sie stillten nicht ihren stetig wachsenden Hunger … Lau’Leys Gier war die Gier nach Fleisch und Blut, und die Knochen der Atlantiden konnten sie nicht befriedigen.


    Mehr und mehr in Rausch geratend erreichte sie endlich ihre Kampfgefährtin, die in den tödlichen Umarmungen der sie niederringenden Angreifer beinahe schon das Bewusstsein verloren hatte und nur noch schwach mit ihrer magischen Klinge um sich schlug. Sie packte die Elbin bei der Schulter und riss sie mit aller Kraft heraus aus den sie umrankenden Skelettarmen. Lau’Ley nutzte den Schwung des Ruckes und schleuderte Yrr hinüber zu dem Podest. Die meisten der untoten Atlantiden folgten ihr durch das Wasser wie vor Hysterie überschnappende Hunde der Blutspur – und explodierten, als sie die Schwelle des Grabpodiums überquerten.


    Mit einem gewaltigen Schrei und einem Rundumschlag mit Klinge und Krallen befreite Lau’Ley sich aus dem Zentrum der anderen und torpedierte sich durch drei, vier kräftige Tritte ihre Beine der Elbin hinterher in die Sicherheit, die die Stufen zum Sarkophag boten.


    Auch ihr folgten einige der toten Wachen – und zerschellten unverzüglich an der magischen Grenze. Die anderen – etwa zwei Dutzend – blieben zögernd zurück und beobachteten sie aus ihren rot glühenden Augenhöhlen heraus feindselig.


    „Danke“, keuchte Yrr schwach und schob mit zittrigen Fingern Sal’Simlir zurück in die Scheide. „Aber es war dumm von dir, dich ebenfalls wieder in Gefahr zu bringen. Wir sind hier, um …“


    Lau’Ley unterbrach sie mit einem wütenden Grollen und musste sich zusammenreißen, ihr nicht in das wunderschöne Gesicht zu beißen. Der Sin’Untu vertrieb immer mehr von ihrem klaren Verstand.


    Yrr schien zu bemerken, was in ihr vor ging, zog sich ein kleines Stück zurück und deutete hinauf zu dem Steinsarg der Amunet. „Hol dir die Maske. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Lau’Ley musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um sich von Yrr abzuwenden. Das im Wasser um sie schwebende Blut der Elbin duftete verführerisch, und der Sirene lief das Wasser im nun wieder zurückverwandelten Mund zusammen. Sie schob das Atlantidenschwert in den Gürtel und schwamm die letzten Meter nach oben.


    Der Sarkophag der uralten Göttin war eines der schönsten Stücke Steinmetzarbeit, das Lau’Ley jemals gesehen hatte. Er war aus weißem, beinahe vollkommen aderlosem Marmor gefertigt und fein beschnitzt. Er wirkte fast wie Alabaster. Doch bei all seiner Schönheit hatte Lau’Ley kaum einen Blick dafür – der Sin’Untu machte ihr immer mehr zu schaffen. Sie packte den Deckel mit festem Griff und brach ihn auf.


    Von den Atlantiden unterhalb des Podests kam ein warnendes Geschrei, ohne dass man daraus konkrete Worte hätte hören können.


    Lau’Ley zögerte für einen Sekundenbruchteil. Wovor wollten diejenigen, die sie eben noch eigenhändig zu töten versucht hatten, sie jetzt warnen? Doch egal, was es war, es durfte Lau‘Ley jetzt nicht aufhalten – der Parasit in ihr war dabei, die Kontrolle zu übernehmen; und falls ihm das gelänge, würde er nicht zulassen, dass sie die Maske an sich nahm und aufsetzte.


    Sie riss den Deckel des Sarkophags empor und warf ihn zur Seite. Ihr Blick fiel auf den in dem weiten Sarg liegenden Leichnam Amunets. Der Leib war unversehrt – ganz so als wäre sie gerade eben erst gestorben. Sie war zierlich – noch um einiges kleiner und graziler als die Sirene – und selbst in Lau’Leys normalerweise neidischen Augen wunder-wunderschön. Ihre makellose Haut war noch weißer als der Marmor, in den sie gebettet war, und das Haar, das ihr glatt über die schmalen Schultern und über die kleinen spitzen Brüste hinweg bis über den nackten Bauch und die schmalen Hüften floss, war schwarz wie die Flügel eines jungen Raben. Kaum vorstellbar, dass dieses zarte Wesen einmal so viel Macht inne hatte. Die Maske auf ihrem ebenmäßigen Gesicht schmiegte sich als filigranes Netz schwarzen Metalls von der Stirn über das Nasenbein über die rechte Wange. Funkelnde Edelsteine waren in das Geflecht eingefasst.


    Lau’Ley wunderte sich, wer sie wohl geschmiedet haben mochte, um den zerstörerischen Zwilling in ihr im Zaum zu halten. Außerdem fragte sie sich, warum die Atlantiden – Amunets eigene Kinder und Kindeskinder – sich gegen sie gewandt hatten, wenn doch Namma durch die Maske gebannt war. Und was hatte den Untergang der Atlantiden verursacht; sie zu einem untoten Dasein am Grab ihrer Mutter verflucht? All das waren Fragen, auf die Lau’Ley vermutlich niemals Antworten erhalten würde.


    Sie griff nach der Maske, und der Parasit in ihr versetzte ihr einen mörderischen Stich in die Eingeweide. Lau’Ley krümmte sich und ging keuchend neben dem Sarkophag in die Knie. Der Schmerz war höllisch und zuckte ihr bis hoch ins Hirn, so dass sie das Gefühl hatte, ihr müsse gleich der Schädel platzen.


    Sie biss die Zähne so hart aufeinander, dass sie sie knirschen hörte, und rappelte sich wieder auf. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Rand des Sarges und zog sich daran wieder in die Höhe. Der Sin’Untu versetzte ihr einen weiteren Stich, und sie schrie gellend auf. Es gelang ihr dennoch, sich aufzurichten. Sie streckte die zittrige Hand erneut nach der Maske auf dem kleinen, schönen Gesicht der Göttin aus und sah, wie ihr Blut aus den eigenen Poren sickerte und in kleinen Wölkchen vom Wasser fortgespült wurde. Noch einmal presste sie die Kiefer mit aller Kraft zusammen, bis sie das Gefühl hatte, sie würden gleich bersten, und griff sich die Maske. Mit einem Ruck zog sie sie ab.


    Doch ehe Lau’Ley sie sich aufsetzen konnte, donnerte mit einem Mal ein gewaltiges Beben durch die Halle … der Sarkophag brach entzwei, als hätte ihn ein Blitz getroffen … und Amunet schlug die onyxschwarzen Augen auf!
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    Yrr wurde durch das heftige Beben von den Füßen gerissen, und erschreckt sah sie nach oben zu Lau’Ley und dem auseinandergebrochenen Steinsarg. Daraus schnellte – wie von einer unsichtbaren Feder getrieben – Amunet hervor, schnappte Lau’Ley so hart am Hals, dass die die Maske fallen ließ, und schwebte dann für einen Moment regungslos hoch aufgerichtet über dem Sarg – die hilflos strampelnde Sirene im mächtigen Griff ihrer beinahe schon absurd winzig wirkenden Hand.


    Noch ehe Yrr auch nur blinzeln oder überhaupt reagieren konnte, wurde sie von einem zweiten, gewaltigen Donner erneut zu Boden geschleudert und erkannte noch im Fallen, wie ein Riss durch den Leib der Amunet zuckte. Ein langer Riss – vom Scheitel ihrer im Wasser schwebenden Haare bis herab zur Scham zwischen ihren schlanken Schenkeln. Die uralte Göttin stieß ein schmerzerfülltes Kreischen aus. So schrill und laut war dieses Kreischen, dass Yrr sich die Ohren zuhalten musste und der Schall die Wände erzittern ließ.


    Der Riss in Amunets vorhin noch so makelloser Haut weitete sich mit einem den Schrei noch übertönenden Schmatzen. Die fleischliche Hülle der Göttin brach auf … und schälte sich von innen heraus von ihr ab. Ihr Schrei kippte und wurde zu einem röchelnden Gurgeln, als ihre äußere Schale in zwei leblosen, blutigen Fetzen von ihren Seiten herab nach unten glitt und von darunter nun ein ganz anderes Wesen zum Vorschein kam. Ein schreckliches Wesen. Eines, wie es die Welt seit Äonen nicht mehr erblickt hatte.


    Die Kreatur war so schwarz wie die tiefste Nacht – und leuchtete doch zugleich von innen heraus mit einer seltsam weißlichen Aura. Dort wo eben noch Amunets pupillenlose Augen gewesen waren, strahlten jetzt zwei sternengleich funkelnde Punkte – erfüllt von einem Wahn, der Yrr eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Arme und Beine waren ersetzt durch lange, sich schlängelnde Tentakel, die sich bewegten, als hätten sie ein Eigenleben – einer von ihnen sich immer enger um Lau’Leys Kehle windend.


    Namma!, erkannte Yrr. Nach all den Jahrtausenden war das Geschöpf des Chaos endlich frei!


    Lau’Ley zuckte und strampelte immer hysterischer, hieb mit den Krallen auf den Tentakel, der sie würgte, ein. Vergeblich. Der Griff war überirdisch eisern!


    Yrr musste etwas tun – und sie musste es jetzt tun! Sie kämpfte sich eilig auf die Beine zurück. Es war nicht nur Loyalität gegenüber der Kampfgefährtin, die sie trieb – und auch nicht lediglich der Wille, ihr beizustehen und sich damit dafür zu revanchieren, dass Lau’Ley Yrrs Vater das Leben gerettet hatte. Nein, es war vor allem nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Namma Lau’Ley tötete und nach deren Tod der Sin’Untu Besitz von Namma ergreifen würde – die uralte Chaoskreatur wäre eine noch sehr viel größere Bedrohung für Midgard als schon die Sirene.


    Yrr stieß sich mit einem kräftigen Tritt ihrer Beine vom Boden ab und schoss mit delphinhaften Bewegungen durch das Wasser direkt auf das Urzeitwesen zu – dabei Sal’Simlir aus der Scheide ziehend und auf den Kopf Nammas zielend.


    Doch die Elbenkriegerin kam nicht weit! Noch auf halber Strecke peitschte ihr einer der Tentakel entgegen und schlug sie mit unglaublicher Kraft von sich wie eine lästige Fliege. Yrr wurde weit nach hinten katapultiert – über die Schwelle des Podests hinaus … mitten hinein in die Gruppe der untoten Atlantiden, die ohne zu zögern mit erhobenen Klingen über sie her fielen.


    Yrr mobilisierte die letzten Reserven und schlug um sich, um sie abzuwehren. Stück für Stück kämpfte sie sich so frei und ihren Weg zurück zu dem zerbrochenen Sarg, über dem Namma jetzt zum großen Entsetzen der Elbin pulsierend zu wachsen begann.


    Für einen Moment sah es so aus, als wäre es nun endgültig um Lau’Ley geschehen. Aber plötzlich brüllte auch die ohrenbetäubend in unfassbarer Wildheit, bäumte sich auf, packte den sie haltenden Tentakel mit beiden Klauen … und riss ihn mit einem mächtigen Ruck in fleischige Fetzen.


    Schneller als Yrr es wahrnehmen konnte, verwandelte sich Lau’Ley. Beinahe explosionsartig hatte sie ihre dreifache Größe erreicht. Ein langer schlangengleicher Schwanz mit einer Finne vom Genick bis zum Schwanzende war ihr gewachsen, ihre Beine waren noch länger als sonst und endeten in schmalen Flossen, deren krallenbewehrte Spitzen durch Schwimmhäute verbunden waren. Ihre Klauen waren jetzt noch größer und schärfer, und ihr Gesicht war die Fratze eines Seemonsters aus der Zeit vor der Zeit. Da war nicht mehr Menschliches an der sonst so schönen Sirene. Ihre Haut war grün und schuppig – ihre Zähne lang und spitz wie Dolche.


    In ihren runden, fischähnlichen Augen glühte erneut ein mörderischer Wahnsinn, der dem Nammas in nichts nachstand.


    Mit der Gier und der Geschwindigkeit eines Piranhas stürzte das grüne Monster sich auf das schwarze. Tentakel packten Gliedmaßen, nur um gleich darauf von messerscharfen Krallen zerfetzt zu werden. Beide Urzeitwesen kreischten dabei so laut, dass Yrr – die beide Hände brauchte, um sich gegen die Atlantiden zu wehren – befürchtete, dass es ihr gleich die Trommelfelle zerreißen würde.


    Namma erwischte eines der Beine Lau’Leys mit einem ihrer immer mehr und größer werdenden Greifarme und brach es mit einem gewaltigen Zerren gleich an mehreren Stellen. Doch Lau’Ley ließ sich dadurch nicht bremsen. Der Sin’Untu in ihr schürte ihre Macht noch um ein Vielfaches, und der Überlebensinstinkt zweier Wesen, die eines waren, wurde noch verstärkt von der hungrigen Gier des Parasiten, die jetzt immer greller in Lau’Leys Augen funkelte.


    Unmengen von Blut trübten das Wasser – nicht wenig davon Yrrs eigenes. Sie kam immer langsamer voran, und die Arme wurden mit jedem Schwertstreich, den sie gegen die Atlantiden führen musste, zunehmend schwerer. Allmählich verließ sie die Hoffnung, dass es gelingen würde, das rettende Podest noch zu erreichen.


    Mehr als einmal ging die Elbin in die Knie mit der Befürchtung, nie wieder auf die Beine zu kommen. Doch immer und immer wieder riss sie sich zusammen und mobilisierte die Reste ihrer Kräfte.


    Lau’Ley fetzte durch das immer dichter werdende Gestrüpp der Tentakel Nammas hindurch nach vorne, packte den schwarzen Kopf des unheiligen Zwillings mit beiden Klauen wie mit einem Schraubstock und hieb ihre langen, gekrümmten Zähne in das wabernde, weiß leuchtende Gewebe. Namma schrie wie am Spieß und versuchte, die Sirene von sich weg zu stoßen. Doch die klammerte sich immer fester und biss noch einmal zu … und gleich darauf ein drittes Mal – mit jedem Biss schwarze Brocken aus dem Leib der Gegnerin reißend.


    Nammas Schreie wurden lauter – aber ihr Licht begann bereits schwächer zu leuchten … und Lau’Ley wuchs noch immer. Die magische Energie des düsteren Zwillings Amunets nährte sie und den Parasiten mit unsagbarer Kraft.


    Zugleich merkte Yrr, dass mit Namma zusammen auch die sie angreifenden Atlantiden zunehmend schwächer wurden.


    Mit einem triumphierenden bestialischen Brüllen biss Lau’Ley ein letztes Mal hart und tief zu – und riss Namma den Kopf vom Leib! Die Tentakel erschlafften, und das Licht erstarb.


    Im gleichen Moment zerfielen die Atlantiden zu Staub; zu feinem, uralten Staub, der vom Wasser davon getragen wurde. Auch Namma löste sich auf – ihr Körper wurde zu zunächst klebrig wirkender schwarzroter Flüssigkeit, die sich dann aber schnell in immer dünner werdende Wolken verteilte.


    Yrr schleppte sich erschöpft zum Podest – auf dem Lau’Ley plötzlich zu ihr herum wirbelte, aggressiv die Kiefer weit aufriss … und sich dann gierig auf sie stürzte.


    Der Parasit in ihr hat endgültig die Kontrolle übernommen!, erkannte Yrr und warf sich gerade noch in der letzten Sekunde zur Seite, um einem tödlichen Hieb der Sirene auszuweichen. Mit der Geschwindigkeit eines angreifenden Hais jagte Lau’Ley ihr hinterher.


    Yrr wechselte die Richtung und schaute sich dabei panisch suchend um. Sie musste die Maske finden, ehe sie in ihrer derzeitigen Schwäche zur leichten Beute Lau’Leys wurde.


    Drei Haken schlug sie und zwei Salti, um den packenden Krallen zu entkommen. Einmal traf Lau’Ley sie mit einem mächtigen Schlag ihres langen Schwanzes, und Yrr verlor mit dem Gleichgewicht auch beinahe das Bewusstsein. Doch dann entdeckte sie die Maske, halb begraben unter den Marmortrümmern des Sarkophags.


    Sie hechtete hinüber.


    Lau’Leys Kiefer schnappten dicht hinter ihr zu.


    Yrr bekam das filigrane Metallgeflecht gerade so mit den Fingern zu fassen und riss es unter den Steinbrocken hervor, um sich schon im nächsten Augenblick wieder herumzuwerfen, ehe Lau’Leys giftige Krallen dort einschlugen, wo die Elbin gerade noch geschwommen war.


    Yrr musste trotz der Erschöpfung permanent in pfeilschneller Bewegung bleiben, um dem immer näher rasenden Tod durch die Hand des Monsters zu entkommen, zu dem Lau’Ley inzwischen geworden war. Sie sah Sternchen von der Anstrengung, und ihr Sichtfeld verengte sich. Das Herz raste bis zum Hals, und der Puls hämmerte in den Schläfen. Ihr war schwindlig, und sie hätte sich am liebsten übergeben vor Übelkeit. Aber sie musste handeln. Der Sirene so lange auszuweichen, bis die Kraft sie verließ, war keine Option; Yrr würde in ihrem derzeitigen Zustand sehr viel früher zusammenbrechen als die mit urzeitlicher Magie genährte Sirene.


    Yrr schwamm zur nächsten Wand, drehte eine halbe Rolle und stieß sich mit den Füßen so hart sie konnte ab in die Richtung, aus der sie gekommen war – genau auf Lau’Ley zu. Die war für einen Sekundenbruchteil irritiert davon, dass die Elbin nicht länger vor ihr floh und sie stattdessen frontal angriff.


    Dieser winzige Moment genügte Yrr völlig. Sie tauchte zwischen den Krallen und Armen Lau’Leys hindurch auf den Kopf der Sirene zu – und presste ihr mit allerletzter Kraft die Maske auf das fratzenhafte Gesicht!
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    Lau’Ley sah bestimmt zum hundertsten Mal im Verlauf des letzten Tages nach ihrer Rückkehr aus Atlantis in den Spiegel und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Verdammt! Damit sehe ich aus wie Hel!“, sagte sie und fühlte mit den Fingerspitzen über das Metallgeflecht auf ihrer Stirn und der rechten Wange.


    Yrr lachte. „Ja, die Ähnlichkeit ist tatsächlich nicht zu leugnen. Wie Lokis Tochter. Aber Hel hat nicht so schöne Edelsteine im Gesicht wie du in der Maske.“


    „Nicht wahr?“, hakte die Sirene von dem Kompliment versöhnt nach und richtete sich stolz auf. Die Juwelen betonten den Glanz ihrer Augen, die jetzt wieder völlig frei waren von dem Wahn, in den sie der Parasit gestürzt hatte. Der Sin’Untu war unter Kontrolle gebracht. Lau’Ley würde sich schon noch daran gewöhnen, dass sie fortan die Maske tragen musste.


    „Absolut“, bestätigte Yrr noch einmal.


    Die beiden Frauen befanden sich in der Halle des Weltentores zwischen Midgard und Alfheim unten im Fuß der Festung Elbenthal. Lau’Ley war bereit zur Abreise.


    „Und du bist dir sicher, dass du nicht noch eine Weile hier auf der Erde bleiben willst?“, fragte Yrr.


    „Wieso?“, fragte Lau’Ley mit einem kokettierenden Schmunzeln zurück. „Hast du dich so sehr an mich gewöhnt, dass du mich gerne noch ein bisschen hier behalten würdest?“


    „Gewöhnt? Du meinst, an deine Versuche, mich umzubringen und aufzufressen?“ Yrr zwinkerte.


    „Du hast zuerst auf mich geschossen“, sagte Lau’Ley mit nur gespieltem Ernst. „Mit Raketen, wenn ich dich daran erinnern darf.“


    „Ja, nachdem du mein gerade in der Renovierung befindliches Zuhause fast in Schutt und Asche gelegt und meinen Lieblings-Jet geschrottet hast.“


    Lau’Ley lachte auf und feixte: „Okay, eins zu null für dich. Schwamm drüber!“ Sie zog Yrr zu einer innigen Umarmung an sich und fühlte, wie die Elbin sich versteifte. Doch nach ein paar Momenten entspannte sie sich und erwiderte dann sogar die Umarmung mit einem herzhaften Drücken.


    „Danke“, flüsterte Lau’Ley ihr ins Ohr. „Danke für alles, Yrr!“ Sie küsste Hagens Tochter auf die Wange.


    „Ich würde ja jetzt sagen ‚Immer wieder gerne!‘, aber das könntest du womöglich falsch verstehen und als Einladung auffassen, wieder Unheil anzurichten“, antwortete Yrr mit einem belustigten Funkeln im Blick.


    „Du hast etwas gut bei mir“, erwiderte Lau’Ley.


    Yrr schüttelte den Kopf. „Du hast meinem Vater das Leben gerettet. Das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. Außerdem war es meine Pflicht, die Gefahr, die von dir ausging, von Midgard abzuwenden.“


    „Du hast etwas gut bei mir“, wiederholte Lau’Ley beharrlich. „Ich meine das so. Also, wann immer du meine Hilfe brauchen solltest, zögere auf keinen Fall, es mich wissen zu lassen.“ Sie löste die Umarmung und strich Yrr mit einer Geste der Zuneigung durch das hellblonde Haar.


    „Wer weiß“, sagte Yrr sanft. „Vielleicht nehme ich dich irgendwann einmal beim Wort.“


    „Tu das“, sagte Lau’Ley und wandte sich schließlich von ihr ab, um auf das rot in der Felswand leuchtende Tor zuzugehen. Ihr Blick war klar und zuversichtlich, obwohl sie nach wie vor keine Ahnung hatte, wohin ihr Weg sie führen würde. Ohne sich noch einmal herumzudrehen, hob sie die Hand und winkte zum Abschied. Ihre Heimat wartete auf sie.
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